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Nr. 41. | Berlin, 11. Oktober 1929. 2 Jahrg. 


Wiederſehensfeier der in Szczypiorno interniert geweſenen deulſchen, 


verbunden mit großer öffentlicher Kundgebung für die Oftmark 


Sonntag den 20. Oktober 1929 


10 Uhr: Teilnahme am Gottesdienst; für die evangelischen Teil- 
nehmer im Dom, für die katholiſchen in der St.-Hedwigs-Kathedrale, 
für die jüdiſchen in dem Tempel in der Faſanenſtraße (Erntedank- 


gottesdienſt). 


11% Uhr: Im Ulap-Veſtaurant im Landesausſtellungspark am 
Lehrter Bahnhof: Geſchloſſene Verſammlung für die interniert ge- 
Beſprechung der Gründung einer lofen ſtändigen 
Vereinigung der Szezupiornoten und anderer Fragen. 

Uhr: Gemeinſchaftliches Mittageſſen im Ulap-Neſtaurant. 
Große öffentliche Kundgebung; bei 
des Landesausſtellungsparkes, bei 


weſenen Oſtmärker: 


4 Uhr: 
Garten 
jämtlichen Sälen des „Ulap“-Neſtau- 
rants im Landesausſtellungspark, 
unter Beteiligung der Sroß-⸗ Berliner 
Ortsgruppen des Deutſchen Oſt- 
bundes und anderer Verbände mit 
ihren Sahnen. 

. Seſtfolge: 

J. Konzert von Mitgliedern der 
Kapelle des früheren Leibhuſaren— 
Regiments (Pojen-Danzig) unter 
Verwendung von Keſſelpauken und 
Sanfaren. 

2. Geſangsvorträge des Ge- 
miſchten Chors des Landesver— 
bandes Berlin-Brandenburg des 
Deutſchen Oſtbundes unter Lei— 
tung des Herrn Muſikdirektors 
Srabomjki. 

.Sinmarſch der Zahneı- 
abordnungen. 

Bor)prub: „Notſchrei der 

Oftmark“, geſprochen 7 Herrn 

Rezitator Bruno €. alter. 

Begrüßungsanſprache des Herrn 
Bundespräſidenten Ginſchel. 
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6. Feſtanſprache von Herrn 
Pfarrer Gürtler, Berlin: 
„Die önternierungen von Szezu 


piorno und die polniſchen Beſtre— 
bungen zur Sermürbung und Ver. 
nichtung des Deutſchtums, mit 
Shrung des Andenkens 
der Verſtorbenen. 

Vorführung don Licht- 
bildern aus dem önternierten— 
lager in Siczupiorno. 

8. Weitere Anſprachen und 

Rezitationen. 
9% Von ‚abends > Ubt ab Tanz. 
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Sonnabend, den 19. Oktober, abends 8 Uhr, Begrüßungsabend 
im Bräuftübl (Wilhelmshallen, * Bahnhof Soologiſcher Garten). 


Alle in Szezupiorno oder in 1 Lagern und Gefängnijjen als 
Geiſeln interniert geweſenen Kriegs- oder Zivilgefangenen bitten wir, 
ſich mit ihren Angehörigen an der Feier zu beteiligen und ji) unver⸗ 


ſchehen iſt. 


ſchönem 
ungünſtigem Wetter in 


Oberpräſident Dr. h. e. Ernſt Siehr-Königsberg 60 Jahre alt. 
(Text ſiehe S. 52 


unſere Losung: 
verloren jein!“ 


getragen haben, wiederzuſehen. 


züglich beim Deutſchen Oſtbund anzumelden, falls das noch nicht ge⸗ 


Aus allen Teilen des Neiches liegen Briefe vor, in denen die in 
Siczupiorno interniert geweſenen Oſtmärker geradezu begeiſtert ihre 
Freude darüber aussprechen, daß es ihnen auf dieſe Weise vergönnt 
ſein ſoll, ihre Leidensgenoſſen, mit denen fie in ſchlimmſter Zeit das 
gleiche Los brüderlich geteilt und ihres Deutſchtums wegen Schwerſtes 
Alle, die damals unter der polnischen 
Fuchtel geſtanden, trohdem aber für ihr Deutſchtum eingetreten jind, 
ſind ſtol; auf ihre Erinnerungen an Sjezupiorno. 


Die Veranſtaltung 


| ſoll aber nicht nur eine Wiederjehensfeier fein, Jondern 
Wetter im | jie ſoll zugleich eine Ehrung jener Landsleute darſtellen, die damals 
für ihr Volkstum und ihre Heimat Leben und Gefſundheit auf das 


Spiel ſetzen mußten. Zugleich ſoll ſie 
verbunden ſein mit einer Ehrung 
des Andenkens der Schick⸗ 
ſalsgenoſſen, die inzwi⸗ 
ſchen verſtorben jind, zum 
Teil infolge von Erkrankungen, die 
fie ſich damals geholt haben. Dar⸗ 
über hinaus ſoll die Veranſtaltung 
eine machtvolle Kundge⸗ 
bung des o ſtmärkiſchen 
Deutſchtums fein, das ſich bei 
dieſer Gelegenheit auflehnen wird 
gegen den Raub der Oſt⸗ 
mark und gegen die ſuſte⸗ 
matiſche Politik, die das 
Deutſchtum im Oſten zu zer- 
mürben und zu vernichten 
ſucht, einer Politik, von der die 
Internierungen in Siczupiorno nur 
ein Ceil ſind, allerdings wohl der 
ſchlimmſte Teil; denn 


jene ſinnloſen und grauſamen 
Internierungen werden eine 
ewige Kulturſchande für Polen 
bleiben. 
Segen dieſe Kulturſchande 
und gegen die Kulturfün⸗ 
den, die Polen in den leßten 
10 Jahren jortgejeßt ver⸗ 
übt hat, gilt es ju pro- 
teſtieren. Darum rujen wir die 
deutſchen Oſtmärker auf, 


in Maſſen zu dieſer Kund⸗ 
gebung zu erſcheinen, 


um ihr zu einem gewaltigen Erfolge 
zu verhelfen. 


Die Not der Deutſchen vor 1o Jahren und die oſt⸗ 


märkiſche Not in den letzten Jo Jahren 
gilt es, der Öffentlichkeit klarzumachen. 
den Often gilt es einzutreten, damit möglichft bald wahr werde 
„Was wir verloren haben, 


Für unſer Necht auf 
darf nicht 
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Das Entſchädigungsverfahren muß neu aufgerollt werden. 


Selbſtmord eines Geschädigten im Neichsentſchädigungsamt. Ein Warnungsſignal au Regierung und Reichstag. 


Im Reichsentſchädigungsamt hat lich am 8. Oktober wiederum 
eine Geſchädigtentragödie abgeſpielt, die diesmal blutiger verlaufen 
ift wie im Salle Langkopp. Doch handelt es ſich diesmal nicht um 
eine Demonſtration mit Dynamit, wie im Fall Langkopp, ſondern der 
Geschädigte hat aus Verzweiflung über den ungenügenden Erſatz 
ſeines Schadens feinem Leben ein Ende gemacht. 


Es handelt ſich um einen Auslandsdeutſchen namens Rrummel. 
Dieſer war vor dem Kriege in Niſchninowgorod als Bäckermeiſter 
tätig und hatte es dort infolge ſeiner Tiüchtigkeit zu Wohlſtand ge⸗ 
bracht. Infolge des Krieges hat er alles verloren. Das Neichs⸗ 
ontſchädigungsamt hatte dei ihm einen Sachſchaden in Höhe von 
80000 i und Wertpapierſchaden in Höhe von 47 000 . anerkannt 
und ihm dafür insgeſamt 34 758 . Entſchädigung zugebilligt, von 
denen er in der Schlußentſchädigung noch 23 200 M erhielt, aller- 
dings nicht in darem Gelde, Jondern den geſetzlichen Beſtimmungen 
gemäß in Schuldbucheintragungen. Krummel hat die Schluß⸗ 
entſchädigung für die Sachſchäden bereits vor einem Jahre, die 
Schlußentſchädigung für die Wertpapierſchäden im Sebruar d. J. er⸗ 
halten. Er hat gegen die Schlußentſchädigung keine Beſchwerde ein⸗ 
gelegt, vielmehr gebeten, ihre Seſtſetzung zu beſchleunigen, weil er 
das Geld dringend brauche. Krummel, der 47 Jahre alt, verheiratet 
und Vater von drei Kindern war, hatte mit der Entſchädigung in 
Bad Wildungen im vorigen Winter ein Auto-Fuhrunternehmen be⸗ 
gründet, deſſen Fortführung aber an den unzulänglichen Mitteln 
scheiterte, fo daß er trotz aller Cüchtigkeit und allen Fleißes vor dem 
Konkurs ſtand. In ſeiner Not ſetzte er fi auf die Bahn, fuhr 
nach Berlin und begab ſich auf das Neichsentſchädigungsamt zur 
Sentral-Auskunftsftelle, wo er fein Anliegen vorbrachte, daß er noch 
eine größere Entschädigung haben möchte, um vor dem wirtſchaft⸗ 
lichen Ruin bewahrt zu bleiben. Er hatte ſeine Entſchädigungs⸗ 
papiere mit, nach deren Durchſicht ihm gejagt wurde, daß das Keichs⸗ 
entſchädigungsamt leider nach den geſetzlichen Beſtimmungen gänzlich 
außerſtande ſei, ihm noch einen Entſchädigungsbetrag oder eine 
Bürteksibiife auszuzahlen. Krummel, der vorher ſchon in der Ge- 
ſchäftsftelle des Bundes der Auslandsdeutſchen geweſen war, wo 
man ihm dieſelbe Auskunft geben mußte, ſah dadurch alle Hoffnung 
ſchwinden. Bekümmert ſteckte er feine Papiere wieder zu ſich und 
verließ ruhig die Auskunftsstelle des Neichsentſchädigungsamtes. Er 
ſchrieb im Flur noch einen Abschiedsbrief an ſeine Familie, dann be- 
gab er ſich nach dem Abort, wo er ſich aus einem Revolver eine 
Kugel in die Schläfe jagte. Infolge des Nevolverſchuſſes eilten Jo- 
fort Beamte des Neichsentſchädigungsamts herbei, brachen den ver⸗ 
ſchloſſenen Abort auf, nahmen ſich des Unglücklichen an und ſorgten 
dafür, daß er ins nächſte Krankenhaus gebracht wurde. Sein Su⸗ 
ftand war Jo hoffnungslos, daß er dort alsbald ſtarb. 

Eine Demonftration ſtellt auch dieſe Verzweiflungstat dar. Der 
Geſchädigte hat ſicher mit voller Abſicht gerade das Neichsentſchädi⸗ 
gungsamt zum Schauplatz ſeines Selbſtmordes gewählt. Er wollte, 
genau jo wie Langkopp, junächſt die verantwortlichen Gewalten, vor 
allem alſo Reichsregierung und Reichstag, aber auch die weitere 
öffentlichkeit und insbeſondere die Preſſe auf das Elend der ver⸗ 
triebenen Grenzlands⸗, Auslands- und Kolonialdeutſchen hinweisen 
und auf die Verzweiflung, in der ſich die meiſten über die völlig 
ungenügende bisherige Abfindung ihres Schadens befinden, ſowie auf 
die Berechtigung der Forderung der Geſchädigten nach einer boſſeren, 
einigermaßen ausreichenden Entſchädigung. In der Preſſe wird auch 
dieſe Verzweiflungstat eines Geſchädigten ſenſationell behandelt. 
Über die vielen Fälle aber, in denen Geſchädigte im ſtillen aus der 
Welt ſcheiden, weil Kummer und Not fie gebrochen haben, oder in 
denen Unglückliche dieſer Art ebenfalls Hand an ſich legen, ſpricht und 
Schreibt niemand. Nur die nächſten Angehörigen wilfen von dieſen 
vielen Tragödien der Verzweiflung zu erzählen, die ſich jahraus, jahr⸗ 
ein abspielen. Der Deutſche Ojtbund wie auch die anderen Ge- 
ſchädigtenverbände ſind immer wieder bemüht, die Geſchädigten zu 
tröſten und ihnen nach Möglichkeit über die ſchwerſten Seiten hinweg⸗ 
zuhelfen. Aber diefer Troft verfängt nicht, wenn er ſich nicht ſtützen 
kann auf die berechtigte Hoffnung, daß bald eine Beſſerung der Ent- 
ſchädigungsgeſetzgebung erzielt wird. Wir bitten die oſtmärkiſchen 
Vertriebenen, auch in fieffter Not die Hoffnung auf die Zukunft und 
das Vertrauen zum Herrgoit nicht zu verlieren, ſondern bis zum 
letzten Atemzuge lich weiter tapfer durch Not und Elend durchzu- 
ſchlagen, bemüht zu bleiben, ſich wieder emporzuarbeiten und ſich und 
der Familie eine neue Exiſtenz zu erobern, foweit das bisher noch 
nicht möglich war. 

An Reichsregierung und Reichstag aber richten wir die dringende 
Bitte, die Geſchädigten nicht der Hoffnungsloſigkeit zu überantworten, 
jondern jo ſchnell wie möglich der Entſchließung des Reichstages, die 
im Suſammenhange mit dem Kriegsſchädenſchlußgeſetz angenommen 
worden ift, Folge zu geben, wonach bei der endgültigen Regelung 
unſerer Verpflichtungen gegen den Seindbund die bisherige unge⸗ 
nügende Eutſchädigung, obwohl fie Schlußenkſchädigung genannt worden 
ift, aufgebejfert werden ſoll. Wir fordern dringend, daf ſich der 
18. Ausſchuß des Reichstages und die Nogierung ſchleunigſt eruent 
mit der Entſchädigungsjrage befaſſen und wenigſtens die früheren 
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Vorſchläge der Arbeitsgemeinſchaft der nubedingt wotwendigen 
Wiederaufrollung des Eutſchädigungs verfahrens jugrunde legen, wo⸗ 
zu auch eine Beräckſichtigung derjenigen, deren Hauptjchaden im 
Exiſtenperluſt befanden hat, ſowie eine Zärforge für die alten Ver⸗ 
drängten und eine Beſchwerdemöglichkeit für diejenigen, die wegen 
verfpätefer Anträge abgewieſen Jind, geſchaßfen werden muß. 
Solange das Eutlchädigungsderfahren noch nicht abgeſchloſſen war, 
haben die Vertriebenen jahrelang Not und Elend ertragen in der 
Hoffnung, daß ſie doch noch einmal zu ihrem Recht kommen werden. 
Nun aber ijt das Kriegsfchädenſchlußgefetz in der Hauptſache durch⸗ 
geführt, und rein formell iſt für den einzelnen damit einſtweilen das 
Entſchädigungsverfahren zu Ende. Wir haben aber oft genug nach⸗ 
gewieſen, daß die bisherige Entſchädigung Jo völlig 
unzulänglich und jo ungenecht iſt, daß es unmöglich da⸗ 
bei bleiben kann. Die Hoffnungsloſigkeit ift für die 
körperlich und ſeeliſch zermürbten Verdrängen 
das ſchlimmſte. Um die Aufbeſſerung der Entschädigung kommt 
das Reich unter keinen Umftänden herum. Alſo mag es bald geben, 
was es doch geben muß. Wir wiſſen, daß gerade jetzt die finan⸗ 
ziellen Schwierigkeiten des Reiches groß ſind, aber da ja das Reich 
nach den Ausführungen des Herrn Wirtſchaftsminiſters Dr. Sur 
tius in den nächſten zehn Jahren an Leiſtungen für den Seindbund 
rund 7 Milliarden erſpart und da jowohl bei der Parijer wie bei der 
Haager Ronferenz für die Ermäßigungen der Forderungen des Seind- 
bundes die Rückſicht auf die Liquidationen eine wichtige Rolle ge⸗ 
ſpielt hat, fo ift das Reich verpflichtet, die erlangten Erleichterungen 
in erſter Linie den Geſchädigten zukommen zu laſſen und damit der 
erwähnten Entſchließung des Reichstages Rechnung ju tragen. Der 
Deutſche Oftbund hat im Verein mit den anderen Geſchädigten⸗ 
verbänden, die zur Ardeitsgemeinſchaft gehören, das dringende Er- 
juchen an den 18. Ausſchuß des Reichstages gerichtet, dafür zu ſorgen, 
daß die Regierung nunmehr die erwähnte Entſchließung des Reichs⸗ 
tages ausführt. Der Vorſitzende des 18. Ausſchuſſes, Herr Abge- 
ordneter Bayersdorfer, hat darauf geantwortet, daß er das 
Schreiben unverzüglich der Reichsregierung jugeſandt hat und den 
Ausſchuß demnächſt mit der Frage befaſſen werde. Daß wir wegen 
der Wiederaufrollung der Entſchädigung ſowie wegen 
Beſchleunigung der Verhandlungen über die endliche Surückzahlung 
der Emigrantenſteuer durch Polen an die Vertriebenen uns 
auch direkt an den Reichskanzler und an die yujtändigen 
Reibhsminifter gewandt haben, ift unſeren Mitgliedern dadurch 
bekannt, daß wir die diesbezüglichen Eingaben durch Rundſchreiben 
den Ortsgruppen mitgeteilt haben. Regierung und Reichstag ſollten 
ſich den Krummlerſchen Selbftmord im Reichsentſchädigungsamt als 
Menetekel dienen laſſen! Er iſt ein neues Seichen dafür, daß die 
Mutloſigkeit und Verzweiflung unter den aus der Bahn geworfenen 
und bisher ungenügend vom Reiche entſchädigten vertriebenen Grenz- 
lands-, Auslands- und Kolonialdeutſchen aufs höchſte geftiegen iſt. 
Das Reich muß ihnen helfen, und es muß ſchnell helfen.! ©. 


Biedlungsſchwierigkeiten in der 
Grenzmark. 


Die Heimſtättengenoſſenſchaft „Neue Scholle“, die in Schneide⸗ 
müh! im Kreditwege über 900 Wohnungen gebaut hat, befindet 
ſich in Zahlungsſchwierigkeiten. Ihre Schuldenlast be- 
läuft ſich auf 8,9 Mill. „, während die Geſchäftsanteile nur 
126 0009 „ betragen. Die Stadt Schneidemühl hatte der Gejelljehaft 
oft Kredit gegeben, der nach Abdeckungen noch I Mill. „ ausmacht. 
Die „Schneidemühler Stadfverordneten haben deshalb beſchloſſen, 
ſtaatliche Hilfe zu erbitten, damit von Stadt und Wohnungsinhabern 
unermeßlicher Schaden abgewendet wird. Außer der „Neuen 
Scholle“ find auch die „Schneidemühler Baugenoſſenſchaft“ und die 
„Baugenoſſenſchaft Oftmark“ in Sahlungsſchwierigkeiten gekommen. 
Die „Neue Scholle“, die größte Privatheimſtättengenoſſenſchaft der 
Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, glaubte, den Wohnungsbau mit 
eigener Siegelei rentabler geſtalten zu Können, weil die Steinpreiſe 
durch den Siegeleiring etwa 50 v. H. höher liegen als die eigener 
Herſtellung. 

Im Intereſſe des Deutſchtums in der Grenzmark Poſen-Weſt⸗ 
preußen ſind die Sinanzſchwierigkeiten der erwähnten gemeinnützigen 
Baugenoſſenſchaften außerordentlich zu bedauern. Wir können nur 
wünſchen, daß fie Jo ſchnell wie möglich mit Staats- und Reichshilfe 


faniert werden, damit die Siedlungstätigkeit gerade in der dünn⸗ 


bevölkerten Grenzmark Poſen- Weſtpreußen nicht ins Stocken gerät. 
Wie wir hören, hat die preußiſche Regierung ſoeben 500 ooo M zur 
Verfügung geſtellt. Die Giegelei ſoll die Stadt übernehmen. 

Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, bemerken wir, daß weder die 
„Oſtbund-Siedlungsgenoſſenſchaft Oſtmark“ noch die Siedlungsgejeil- 
ſchaft Deutſcher Ojtbund mit der Baugenoſſenſchaft „Oftmark“ oder 
den anderen erwähnten Baugenolſenſchaften etwas zu fun hat. Solche 
Vorkommniſſe zeigen erſt, wie geſund unſere Siedlungsgeſellſchaft 
Oſtmark und die Gemeinnützige Siedlungsgeſellſchaft Deutſcher Oſt⸗ 
bund gearbeitet haben. Sie haben in kurzer Zeit über 8000 Morgen 
beſiedelt, haben aber bisher keinen Rückſchlag erlitten und ſtehen 
finanziell durchaus geſichert da. 


. 


Hindenburgs Dank an 


Das Präfidium des Deutſchen Oſtbundes hat felbft- 
verſtändlich auch diesmal dem Herrn Reichspräſidenten 
Generalfeldmarſchall v. Hindenburg zum Geburtstage 
herzliche Slückwünſche ausgeſprochen, wie wir ja auch im 
„Oſtland“ Herrn von Hindenburg aus dieſem Anlaß ge⸗ 
huldigt und betont haben, daß die deutſchen Oftmärker 
in einem beſonderen Dankes- und Treueverhältnis zu 
Herrn von Hindenburg, dem großen Sohne und dem 
Schützer der Oſtmark, ſtehen, der am 2. Oktober 82 Jahre 
alt geworden iſt. Der Herr Reichspräfident hat uns dar- 
auf das nachſtehende Dankſthreiben zugehen laſſen: 
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den Deutſchen Oftbund. 


Berlin, den 7. Oktober 1929, 


Dem Bundespräſidium des Deutſchen Oftbundes 
jpreche ich für das freundliche Meingedenken anläßlich 
meines Geburtstages, ſowie für die mir übermittelten 
treuen Wünfche meinen beſten Dank aus. 
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Wer wird Streſemanns Nachfolger? 


Eine der für unſere Oſtpolitik wichtigften Fragen. 


Da Dr. Streſemann ſeit Jahren ſchwer krank und es kein 
Geheimnis war, daß er beabfichtigte, nach der 2. Haager Konferenz, 
die im Oktober ſtattfinden ſoll, alſo etwa im November d. J., von 
ſeinem Amte zurückzutreten, jo entſpann ſich ſchon vor ſeinem plötz⸗ 
liche Code ein heftiger Streit um ſeine Nachfolgerſchaft. In der 
Proffe wurde es offen ausgeſprochen, daß das Sentrum den Poften 
des QAußenminifters künftig für ſich beanſpruche, und Eingeweihte 
wußten, daß im Sentrum in der Cat über dieſe Frage unter der 
Hand Auseinanderſetzungen ſtattfanden. Einerfeits ſtrebt der frühere 
Reichskanzler Joſef Werth, der jetzt Miniſter der beſetzten Gebiete 
it, nach dieſem Amt, andererſeits joll es der jetzige Führer der 
Sentrumspartei, Prälat Kaas, der ſeit Jahren der Sachbearbeiter 
jür außenpolitiſche Angelegenheiten im Sentrum iſt, erhalten. Um 
dellen Kandidatur auszufchalten, wurden offenbar in der Öffentlichkeit 
neue Minen gegen ihn gelegt. Unter Angabe beſtimmt mitgeteilter 
Tatjachen wurde feine Tätigkeit in der rheiniſchen Autonomiſten⸗ 
bewegung erneut befonders fcharf beleuchtet, und zwar durch einen 
Artikel im „Neuen Voll“, der auch in die „Allgemeine Deutſche 
Pebrerzeitung“ und in Tageszeitungen überging und der, wenn die 
Behauptungen zuträfen, geeignet wäre, Prof. Kaas politiſch unmöglich 
zu machen. Prälat Kaas hat ſchon früher ſolche Behauptungen 
dementiert, und wir haben darüber im „Oſtland“ berichtet. Um Jo 
auffälliger iſt es, daß dieſe Behauptungen jetzt beſtimmter denn je 
aufgeſtellt werden. Prälat Kaas wird dazu wohl erneut aufklärend 
Stellung nehmen. Der Kampf hinter den Kuliſſen der Jentrums⸗ 
partei um dieſen Poſten geht nach dem unverhofften Tode Streſe- 
manns natürlich erſt recht weiter. Die Deutſche Volkspartei hat 
aber nicht die Abſicht, auf dieſen Poſten zu verzichten. Im übrigen 
hat angeblich auch die ſozialdemokratiſche Partei Ansprüche auf ihn 
angemeldet. 

Der lozialdemokratiſche Reichskanzler Müller ⸗ Franken 
hatte die Abſicht, zunächſt ſtellbertretungsweiſe das Außenminiſterium 
jelbſt zu übernehmen, die Arzte aber haben ihm mit Rückſicht auf 
Jeinen Geſundheitszuſtand und auf die Aufregungen, die in nächſter 
Seit der deutſche Außenminiſter wegen der Abſchlußverhandlungen über 
die Kriegsentſchädigungsregelung haben wird, ſtrikt verboten, das 
Amt zu übernehmen. Er hat darauf kurzerhand den Reichs- 
wirtſchaftsminiſter Dr. Curtius, einen intimen Freund Streſe- 
mauns, dem Neichspräſtdenten als vorläufigen ſtellvertretenden 
Außenminifter vorgefchlagen, und Herr von Hindenburg hat die Er- 
nennung ſofort vollzogen. Das gab eine große Überrafchung. Wäh- 
rend aber die Blätter der übrigen Parteien gute Miene zum böfen 
Spiel machten, konnte das die „Germania“ nicht über ſich bringen. 
Sie machte vielmehr dem Reichskanzler Vorwürfe, daß er eigen⸗ 
mächtig vorgegangen ſei, daß ſein Vorſchlag die Billigung des Zen- 
trums nicht finde und diefes ſofort nach der Beerdigung Strefemanns 
deshalb Beschwerde einlegen werde. Darauf ließ der Reichskanzler 
in der Preſſe erklären, daß es nach der Verfaſſung ſein gutes Recht 


ſei, dem Neichspräſidenten Vorschläge für die Ernennung von 
Ministern zu machen, und daß er nicht verpflichtet fei, vorher die 
Parteien zu fragen. Das iſt in der Cat richtig, und aus praktifch- 
taktiſchen Gründen wird man das Vorgehen des Reichskanzlers und 
das ſchnelle Handeln des Neichspräſidenten nur begrüßen Können. Frei⸗ 
lich handelt es ſich hierbei zunächſt nur um eine einſtweilige 
Regelung. In der Gwiſchenzeit wird reiflich zu erwägen ſein, wer 
endgültig an die Spitze des Auswärtigen Amtes geftellt werden Joll. 
Bis jetzt iſt als ernſthafter Kandidat in der Öffentlichkeit außer den 
Genannten nur noch der deutſche Botjchafter in Paris, Herr 
von Hoeſch, genannt worden. Unſeres Erachtens ſteht und fällt 
Deutſchlands nächſte Zukunft mit der richtigen Auswahl des Außen- 
miniſters. db Strejemann im Auslande eine große Autorität beſaß, 
das hat die ungewöhnliche Teilnahme der ganzen Welt anläßlich feines 
Ablebens gezeigt. Einen Mann, der gleiches Anſehen und Vertrauen 
im Auslande genießt wie Strefemann und der dadurch in der Lage 
wäre, das Vertrauen in die Haltung Deutſchlands, das wir Herrn 
Reichspräſidenten von Hindenburg verdanken, zu mehren, beſitzen wir 
nicht. Um jo ſchwieriger iſt die zu treffende Wahl. Bei dieſer muß 
berädjichfigt werden, daß, nachdem die Weſtfragen bereinigt find, die 
Offfragen unſere ganze Außenpolitik beherrſchen werden, daß die Oft- 
probleme aber außerordentlich kompliziert liegen und ihre richtige 
Lölung daher nur von einem Politiker erwartet werden Kann, der in 
diejen außerordentlich ſchwierigen Dingen zu Haufe ift. Alle die⸗ 
jenigen aber, die bisher als Anwärter für das Amt genannt worden 
ind, jmd Weſtdeutſche ohne größere Erfahrungen in den Ojft- 
problemen. Auch Herr Dr. Curtius, der vor ſeiner Ernennung 
zum Minister Rechtsanwalt in Heidelberg war, ift Weſtdeutſcher. Er 
aber hat ſich in die allgemeine Politik ſchon als Abgeordneter ſo 
ſtark eingeſchaltet und hat ſeinen Einfluß bei den Handelsverträgen 
mit Polen und den Oſtſtaaten in den letzten Jahren ſo ſtark im Sinne 
einer vernünftigen Oſtpolitik eingeſetzt und auch ſonſt fo viel Klugheit 
gezeigt, daß von ihm noch am eheften Verſtändnis für die Offfragen 
zu erwarten iſt. 

Jedenfalls müffen wir verlangen, daß bei der Neubeſetzung des 
Auswärtigen Amts nicht, wie das leider bei Miniſterernennungen 
üblich geworden ift, Parteirückſichten ausſchlaggebend 
Jind, ſondern daß der Außenminiſter als Fachminiſter angeſehen wird und 
daß lediglich Nückfichten auf das Wohl des Vater 
landes den Ausſchlag geben bei der Beſetzung dieſes 
Amtes. Dabei braucht man nicht engherzig zu jein. Zum Sachminifter 
geeignet iſt keineswegs nur ein Angehöriger der alten Diplomatie, der 
ja Streſemann auch nicht war, Jondern zu einem ſolchen kann ſich auch 
ein Nichtdiplomat ausbilden, der das Heug dazu hat. Daß der neue 
Minifter aber volles Berftändnis jür die ungeheuren Schwierigkeiten 
der Oſtprobleme, die künftig das Schickfal unſeres Vaterlandes be⸗ 
Kun werden, hat, das muß mit aller Entlchiedenheit ae! 
werden. . 


Lord Rothermere für Abänderung der territorialen Fehler. 


Lord Rothermere, der Bruder und Nachfolger des bekannten 
engliſchen Seitungskönigs, Nortbeliff, hat kürzlich eine Reiſe durch 
Deutfchland unternommen und veröffentlicht nun in ſeiner Londoner 
„Daily Mail“ eine Reihe von drei Artikeln über ſeine Eindrücke. Er 
bejaht die Frage, ob Deutfchland den Frieden wünſche, weil er meint, 
Deutſchland habe eingefehen, daß der Krieg fehlgeſchlagen ſei; es 
babe aber noch ſeine aften Siele und werde auf induftriellem Wege 
der Weltherrſchaft eher näher kommen als auf militäriſchem. Das 
Experiment eines Weltkrieges werde es nicht mehr unternehmen. 
Kein Voll fei wirtſchaftlich lo wohl gerüftet wie Deutjchland. (20 
Wenn es den europäischen Frieden erhalte, werde es von Jahr zu 
Jahr mächtiger werden, denn alle Vorteile ſeien auf Deutjchlands 
Seite. Vothermere ſchlägt vor, die britiſche Regierung mülfe die 
Kolonien Kamerun und Togo an Dentſchland zurückgeben, zumal jetzt 
ſchon 8s d. H. des Handels in Kamerun in deutſchen Händen fei. 


Jetzt trage England die Verantwortung und die Koſten, während 


Deutſchland die Kolonien entwickle und den Nutzen aus ihnen ziehe. - 


„Man hat bisher foviel Anderungen in den wirtſchaftlichen Be⸗ 
ſtimmungen des Verjailler Vertrages vorgenommen, daß die eugliſche 
Regierung den Anfang machen muß, eine Abänderung der kerri⸗ 
torialen Fehler herbeizuführen, durch die allein die jouft unvermeid⸗ 
lichen europäiſchen Konflikte verhindert werden kann. Man braucht 
in Europa ein zufriedenes, nicht unterworfenes Deutſchland.“ 


Lord Nothermere betont dabei auch diesmal wieder, wie ſchon 
früher, daß das verftümmelte Ungarn wieder hergeſtellt werden mülle, 
da ſonſt ein europäiſcher Krieg wegen der unmöglichen Grenzen 
Ungarns entſtehen müſſe. Er hatte früher das gleiche bekanntlich 
bezüglich der deutſch⸗polniſchen Grenze geſagt. Wir hoffen, daß er 
auf dieſe §rage zurückkommt. 
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Oftlandhilfe, 


Der Miniſter für die beſetzten Gebiete, Dr. Wirth, hat Schon 
wiederholt über ein umfaſſendes Hilfsprogramm für die deutſchen 
Weſtgebiete geſprochen. Wenn dieſes, nach den vorliegenden Mel— 
dungen zu urteilen, auch noch nicht über die vorbereitenden Arbeiten 
hinausgediehen zu ſein ſcheint, ſo darf doch angenommen werden, daß 
man ſich in Berliner Negierungskreifſen mit der Durchführung eines 
großen Sanierungsprogrammes für den Weſten bereits entſchloſſener 
und eingehender als mit der Aufftellung eines entjprechenden Planes 
für den Oſten befaßt hat. Niemand beftreitet, daß bereits reichliche 
Mittel für die Behebung der ſchwerſten wirtſchaftlichen und ſozialen 
Mipftände im Osten ausgeworfen worden find, aber weder die Höhe 
der Summen noch die Art, in der die Hilfsmaßnahmen bisher durch- 
geführt wurden, waren geeignet, eine dauernde Beſſerung zu be⸗ 
wirken. Die Grundforderung bleibt ein einheitliches Hilfs- 
programm für alle gefährdeten und notleidenden 
Grenzgebiete des Reiches, in deſſen Nahmen der Oſten, ent⸗ 
Iprechend ſeiner wirtschaftlichen und nationalen Bedeutung, berück- 
ſichtigt wird. Das Programm muß auf weite Sicht auf- 
geſtellt werden, damit die betreffenden Gebiete und Körperſchaften 
auf Jahre hinaus wiſſen, in welcher Höhe ihnen die Mittel zur 
Durchführung ihrer Einzelmaßnahmen jur Verfügung ſtehen. Es wird 
alfo notwendig ſein, die erforderlichen Summen nicht bloß von Sall 
zu Fall aus außerordentlichen Mitteln zu entnehmen, ſondern als 
regelmäßig wiederkehrende Poſten in den ordentlichen 
Staatshaushalt ein zuſtellen. Inwieweit bei den 
Wirthſchen Plänen eines geſonderten Weſtprogrammes parteipolitiſche 
Sefichtspunkte mitbeſtimmend find, foll hier nicht erörtert werden. 
Daß Parteirückſichten bei der Durchführung der Oſtmarkenhilfe bisher 
nicht ganz ausgeſchloſſen worden ſind, hat die zeitweilige Sperre der 
Oſtpreußenhilfe bewieſen. Es könnte auch daran erinnert werden, 
daß manche Summen für Zwecke ausgegeben worden ſind, die nicht 
als vordringlich oder als im allgemeinen Intereffe liegend angeſprochen 
werden konnten. b a 

Die für den Oſten aufgewendeten Mittel dienen fürs erſte dazu, 
wirtschaftliche Hilfe zu bringen und ſoziale Erleichterungen zu ſchaffen. 
Sie haben darüber hinaus aber auch einen ausgesprochen national⸗ 
politiſchen Sinn. Die deutſche Grenzbevölkerung iſt aus eigener Kraft 
nicht in der Lage, die ihr zugefallene politiſche Aufgabe zu löſen. Der 
Kampf, den die oſtdeutſchen Randgebiete um ihre wirtſchaftliche 
Cxiſtenz und ihren kulturellen Beſitzſtand führen, ift in hervorragen- 
dem Maße ein Kampf, der zum Beſten des ganzen Reiches geführt 
wird, und an deſſen entſchloſſener Austragung daher auch ganz 
Deutſchland helfenden Anteil nehmen, muß. Indem die Ojtmark 
national erſtarkt und wirtſchaftlich geſundet, erweiſt fie der Reichs- 
gelamtheit einen lebenswichtigen Dienſt. Das gilt auch in ähnlicher 
Serm von den übrigen Grenzländern des Reiches. In keinem 
anderen Randgebiet aber ſteht die national- 
politiſche und zukunftbeſtimmende Bedeutung der 
Grenzhilfe ſo ſtark im Vordergrunde wie hier im 
deutſch-polniſchen Srenzraum. Denn im Oſten leidet 
nicht nur das wirtſchaftliche Leben —, der ganze Oſten iſt national 
gefährdetes Land. Das konnte man vom Weſten wohl auch Jagen 
in der Seit, in der der Übermut der Beſatzungsmächte die Separa- 
tiſtenbanden gegen die Einheit des Reiches vortrieb. Aber ſelbſt 
damals, als auch Kreiſe mit dem Gedanken einer rheiniſchen Autonomie 
Jpielten, die heute nicht mehr gern daran erinnert werden, war die 
Gefahr für den Weſten nicht ſo dringend und nicht ſo unmittelbar, 
wie ſie ſeit 11 Jahren für den deutſchen Oſten unverändert iſt. Die 
Weſtgebiete haben ihre verkehrs- und kommunal wvirtſchaftlichen, ihre 
ſozial- und induſtriepolitiſchen Probleme; aber ſie kennen nicht die 
ländliche Siedlungsfrage, deren Löſung oder Vernach⸗ 
läſſigung das Grenzleben im Often entſcheidend beſtimmt. Das Problem 
der ländlichen Beſfitzbefeſtigung iſt auch im Weſten nicht unbekannt; 
aber es beſitzt dort nicht dieſelbe völkiſche Bedeutung wie hier. Die 
Abwehr der Überfremdung des deutſchen Grundbeſitzes wird überall 
im Reiche, auf dem Lande wie in den Großſtädten, geführt, aber der 
Verluſt eines Landſtückes im Oſten wiegt ſchwerer als anderswo, weil 
er mehr als eine Beſitzvderſchiebung und mehr als eine Erhöhung 
unſerer Sinslaſt gegenüber dem Auslande darſtellt, weil er eine 
nationale Siedlungsfrage iſt. Das Weſtgebiet iſt ethnographiſch nicht 
gefährdet. Dort befindet ſich kein fremdes, kinderreiches Volkstum 
im Vormarſch gegen deutſchen Siedlungsraum. Dort ſtehen ſeit Jahr- 
hunderten die Volks- und Sprachengrenzen feſt. Dort kann man von 
wirklichen, klar ausgeprägten Volksgrenzen ſprechen, während 
ſich im Oſten die nationalen Wohnräume durcheinanderſchieben und 
gegenſeitig durchſetzen und einen breiten Grenzraum bilden. Im 
Woſten kann die Not drückend ſein, wie in der Eifel, kann die 
Wirtſchaft daniederliegen wie im vergeſſenen Winkel von Aachen, 
kann die Laſt der Steuern und Fremdherren drückend fein wie in der 
baueriſchen Pfalz und kann ſelbſt der Feind werbend und drohend 
mitten im Lande ſtehen wie an der friedlofen Saar. Aber national 
gefährdet ſind die weſtlichen Srenzländer nicht. Dort handelt es ſich, 
außer etwa in der unwirtlichen Eifel, nicht um dünn beſiedeltes Land, 
an deſſen Deutſchtum eine bedrohliche Abwanderung zehrt. Dort Jind 
keine Angehörigen eines artfremden Volkstums da, um die Plätze 
einzunehmen, die der Deutſche räumt. 

Solche Gefahren drohen im Oſten. Hier wächſt jenſeits der Grenze 
von Jahr zu Jahr der bevölkerungspolitiſche Druck. 


Die dünnbeſiedelte Srenzmark Pojen - Weſtpreußen mit ihren 
45 Menſchen auf den Geviertkilometer grenzt an polnische Kreiſe, 
die zweis bis dreimal Jo dicht bevölkert ſind. In den mittel- und 
niederſchleſiſchen Kreiſen iſt es nicht anders: Die dichteſtbeſiedelten 
Gebiete Kongreßpolens, die Bezirke um Czenſtochau, Wielun und Kaliſch 
mit dem Schildberger Gipfel, liegen neben deutſchen Kreiſen, die zu 
den dünnſtbevölkerten des Reiches gehören; und ſchließlich Oſtpommern, 
deſſen polniſch gewordene Nachbarjchaft ſich einer ſtarken ftaatlichen 
Sürſorge erfreut. Das Übergewicht der größeren Wohndichte in 
Weſtpolen muß früher oder Jpäter dem deutſchen Oſtland zum nationalen 
Verhängnis werden, weil trotz aller Hemmniſſe, die einer polnischen 
Zuwanderung etwa entgegengeſetzt werden könnten, der Siedlungs- 
leerraum auf deutſcher Seite den Volksüberſchuß der polniſchen 
Nachbargebiete an ſich heranziehen wird, wenn nicht das allein wirke 
ſame Abwehrmittel angewandt wird, das in der Seſtigung des 
Menſchenbeſtandes im Often und der Heranziehung neuer Siedler aus 
dem Welten in den menſchenarmen Grenzraum beſteht. 


Im Often ſiedeln noch vereinzelte Volksgruppen polni- 
[cher Mutterſprache. Dieſe gilt es, well wir fie nicht nach 
öftlichem Vorbild aus dem Lande vertreiben wollen, für das 
Deutſchtum zu gewinnen. Den polniſchen Verſuthen, in 
dieſe Volksgruppen irredentiſtiſche Gedanken hineinzutragen, wird am 
beſten dadurch begegnet, daß ihnen in Oeutſchland eine wirtſchaftliche 
Entwicklung und ein ſozialer Aufftieg geboten wird, der ihnen die Luft 
nimmt, Parteigänger des polniſchen Weſtmarkenvereins und der polni= 
ſchen Aufſtändiſchenverbände zu ſein. Aus dieſem Grunde iſt den Polen 
die deutſche Hrenzlandhilfe ungelegen. Sie würden es lieber ſehen, daß 
in Deutschland nichts zur Behebung der Grenzlandnot geſchieht. Ihrer 
Propaganda würde es dann ein leichtes ſein, das Verſprechen der 
„nationalen Befreiung“ mit der Ankündigung wirtſchaftlichen Wohl- 
ergehens im Salle eines Anſchluſſes an Polen zu verbinden. Das 
wird auch jetzt verſucht; man bemüht ſich, die Bedeutung der deutſchen 
Grenzlandhilſe herabzuſetzen, indem man die Behauptung aufftellt, daß 
von den Millionen, die dem Olten zugewendet werden, den polniſch- 
ſprechenden Volksteilen kein Pfennig zugute kommt. Wenn aber 
Verkehrswege gebaut, Flüſſe reguliert, ganze Gebiete entwäſſert, all- 
gemeine Laſtenerleichterungen, Carifermäßigungen uſw. im Rahmen 
der Grenzhilfe durchgeführt werden, dann kann keine Rede mehr 
davon ſein, daß die Millionenbeträge nicht auch in gleicher Weiſe für 
das Wohl der polniſchen Bevölkerungsgruppen aufgebracht werden. 
Olthilfe bedeutet Grenzſicherung gegenüber den Verfuchen eines 
weiteren Einbruchs der polniſchen Macht in deutſches Kulturland. Sie 
feftigt die Baſis, von der aus einmal der deutſche Angriff gegen Often 
vorgetragen werden ſoll: der Angriff mit friedlichen Mitteln, der in 
der Beweiskraft materiellen Wohlſtandes und in der Überzeugungs⸗ 
braft beſtehen ſoll, die der kulturellen Überlegenheit innewohnt. Das 
ift der eigentliche Sinn der Oſthilfe, daß fie eines 
der Mittel fein Joll, mit denen die verlorene Oft- 
mark jurückgewonnen wird. Sie Joll dazu beitragen, daß in 
der Bevölkerung jenjeits der Grenze der großgezüchtete Widerwille 
gegen eine Wiedervereinigung mit Deutſchland überwunden wird. Je 
eindeutiger der Vergleich zwiſchen den Suſtänden hüben und drüben 
zugunsten Deutjchlands ausfällt, um Jo größer wird die Ausſicht fein, 
daß die kommende Volksabstimmung einen unzweifelhaften Erfolg für 
Oeutſchland ergibt. z 


Eine Gefahr allerdings bringt die öffentliche Unterſtützung der 
Grenzgebiete mit ſich. Die staatliche Fürſorge hat vor dem Kriege die 
deutſchen Oſtmärker in mancher Hinſicht unſelbſtändig gemacht. Sie 
hatten ſich vielfach zu ſehr daran gewöhnt, daß ihnen der Staat die 
Lasten und Unannehmlichkeiten des täglichen Grenzkampfes abnimmt. 
Sie hatten deshalb weniger als die im Segenſatz zum Staate ſtehenden 
Poſener Polen für die Ausbildung ihres nationalen Selbſthilfeweſens. 
getan. Das hat ſich in der Zeit des Suſammenbruchs, als die alte 
ſtaatliche Autorität zugrunde ging, bitter gerächt. Die Erfahrungen 
des letzten Jahrzehnts aber haben den Willen zur Selbsthilfe auf wirt⸗ 
ſchaftlichem wie auf politiſchem Gebiete geweckt. Dieſe Ent- 
ſchloſſenheit der Srenzbevölkerung, ſich ſelber zu 
helfen, gilt es zu ſtärken. Deshalb ijt es richtig, wenn man 
den Anreiz, den Abſatz⸗, Einkaufs- und anderen Genoſſenſchaften bei⸗ 
zutreten, dadurch erhöht, daß die bereitgeſtellten Mittel dieſen Ver⸗ 
bänden übergeben werden. Wenn das in großem Umfange geſchieht, 
dann könnte die öffentliche Unterſtützung, die ſich dadurch, daß fie die 
Energie des einzelnen ſchwächt, abträglich auswirken kann, zu einem 
Mittel werden, das den Gedanken der Selbſthilfe ſtärkt. Beide, 
fremde und Selbſthilfe, müjlen nebeneinander hergeben. Eine ohne die 
andere kann unter den gegenwärtigen Verhältniſſen nicht zum Siele 
führen. Daß es ohne Staatsunterſtützung nicht geht, wird von nie- 
mand beſtritten. Es iſt aber klar, daß die öffentliche Hilfe nur 
dann ihren eigentlichen Sweck erfüllen kann, wenn ſie ſich für die Zu⸗ 
kunft ſelber überflüſſig macht, d. h. wenn fie die Empfänger zur 
Selbſthilfe erzieht, wenn ſie den kämpferiſchen Selbſterhaltungstrieb 
der Grenze nicht ſchwächt, ſondern hebt. Eine Bevölkerung, die ſich 
daran gewöhnt hat, von dem Beiſtande der anderen zu zehren, wird 
kein Selbſtvertrauen beſitzen. Selbſtvertrauen aber iſt die beſte Waffe 
im Grenzkampf und die ſicherſte Gewähr dafür, daß ſich das eigene 
Volkstum durchſetzen wird. Wenn die Grenzhilfe nicht dazu dient, 
den Glauben der Bevölkerung an ſich ſelber zu ſtärken, dann hat ſie 
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wenig Sinn. Sie ſoll die Not lindern; aber die Sebenden dürfen nicht 
überſehen, daß die Not eine gute Lehrmeiſterin iſt. 

Eine andere Stage iſt die, ob es angebracht iſt, daß als Träger der 
Hilfe nur der unperſönliche Staat auftritt und ob es nicht richtiger iſt, 
zwiſchen den Gebenden und Nehmenden nach Möglichkeit ein engeres, 
mehr perſönliches Verhältnis herzustellen, wie es 3. B. dadurch möglich 
iſt, daß inner- und weſtdeutſche Städte oder andere Körperſchaften die 
Patenſchaft für Ortſchaften oder Kreiſe an der Grenze über- 
nehmen. Dieſer Weg der Hilfeleiſtung für den Often wurde ſchon 
während des Krieges in größerem Umfange beschritten, als die Mittel 
für den Aufbau der beim Nufſeneinfall ferſtörten oſtpreußiſchen Ort- 
ſchaften aufgebracht werden mußten. Auch in den letzten Jahren iſt 
mitunter in ähnlicher Weiſe Hilfe gebracht worden. Es wäre aller- 
dings ſchwer, bei einem Ausbau diefes Syftems eine weitgehende Zer- 
jplitterung der Oftmarkenhilfe zu vermeiden. Auch wird ſich in An- 
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betracht der Jchlechten Sinanzlage der deutſchen Städte die von diefen 
gewährte Unterſtützung nur auf Teilaufgaben beziehen können; wahr- 
scheinlich iſt es, daß dieſe Art der Hilfe weniger für wirtſchaftliche 
als für kulturelle Zwecke angewandt wird. Selbſt in dieſer Beſchrän— 
kung wäre noch ein weites und dankbares Betätigungsfeld für die 
Patenhilfe vorhanden; an ihr Können nicht nur öffentliche Stellen, 
ſondern auch private Kreiſe teilnehmen, etwa in der Form, wie es 
vielfach für auslanddeutſche Schulen geschieht, die von reichsdeutſchen 
Lehranſtalten Hilfsgelder erhalten. Die Unterſtützung, die dem Ojten 
auf dieſe Weile gewährt wird, verliert viel von ihrem unpersönlichen 
Charakter. Es ſtellt ſich bei beiden Teilen eine regere Anteilnahme 
am Schickſal des anderen ein. Es kommt nicht allein darauf 
an, daf überhaupt gegeben wird, ſondern ebenfo 
darauf, in welcher Form die Hilfe erteilt Bu 5 

E. N. 


Helft nicht nur dem Weſten, ſondern auch dem Gſten! 


Wirths Weſtprogramm und der Oſten. 

Gelegentlich des Reichsratsbefuches in Freiburg i. Br. berichtete der 
Reichsminiſter für die befetzten Gebiete, Dr. Wirth, über das Welt- 
landprogramm. Oeſſen Durchführung folle auf acht Jahre berechnet fein 
und würde, wenn alle Forderungen, wozu Wirth bereit zu ſein ſcheint, 
berückſichtigt würden, einen Koſtenaufwand von 2 Milliarden er- 
fordern. Dieſe Summe iſt als außerordentlich hoch zu bezeichnen im 
Vergleich zu den Mitteln, die bisher für den in vieler Hinſicht ſchwerer 
leidenden Often aufgewendet worden find. Der Oſten verlangt nicht, 
daß er zu Ungunſten der Weſtgebiete bei der Unterstützung mit öffent⸗ 
lichen Mitteln bevorzugt wird; aber er erwartet, daß er im Rahmen 
eines alle Grenzgebiete umfaljenden Programms 
Jo berückſichtigt wird, wie es ſeiner wirtſchaftlichen Notlage und 
natjonalpolitiſchen Bedeutung entfpricht. 
Bezugnehmend auf die erwähnte Ankündigung Dr. Wirths hat der 
deutſch-volksparteiliche Abgeordnete Freiherr von Nheinbaben 
im Reichstag eine Kleine Anfrage eingebracht, in der es u. a. heißt: 
„Oft es der Reichsregierung bekannt, daß bei voller Einschätzung der 
Notwendigkeit, dem durch die langjährige Beſatzung geſchädigten 
Welten im Rahmen des Möglichen zu helfen, nunmehr erneut in den 
preußiſchen Oftgebieten das Gefühl aufkommt, daß 
Reih und Preußen für den durch den Kriegsausgang und 
leine Solgen ebenfalls ſchwer geſchädigten Often geringeres 
Intereſſe haben als für den Weſten 2 Was gedenkt die 
Reichsregierung zu tun, um nicht nur dieſes Gefühl zu beſeitigen, Jon— 
dern im Anſchluß an die Sonderaktion zugunſten Oftpreußens durch 
allgemeine und ſuſtematiſche Maßnahmen, die un“ 
erläßliche Hilfe für den Often gleichzeitig mit der 
Aktion im Weſten im Einvernehmen nit der preußiſchen Ne⸗ 
gierung zu verwirklichen?“ 

Die in dieſer Anfrage enthaltene Anregung wurde von allen Mit— 
gliedern des Oſt-Ausſchuſſes gutgeheißen. Der Vorſitzende wurde beauf- 
tragt, ſich dieſerhalb mit der Reichsregierung in Verbindung zu ſetzen. 


. 

Eine Eingabe des Landeshauptmanns von Oſtpreußen. 

Der Landeshauptmann der Provinz Oſtpreußen, Dr. Blunk, hat 
an die Reichsregierung ein Schreiben gerichtet, das er der Preſſe über— 
gibt, indem er einleitend mitteilt: 

In letzter Seit iſt zu wiederholten Malen die Forderung nach 
Schaffung eines ſogenannten Weſtland-Srenzprogramms in der Öffent- 
lichkeit erhoben worden. Dabei find Sahlen genannt worden, die 
auf Jahre hinaus eine außerordentlich ſtarke Belastung für den 
Neichshaushalt bedeuten und damit zwangsläufig zu einer weit— 
greifenden Kürzung der Fonds führen würden, die zur finanziellen 
Durchführung des Notprogramms für Oſtpreußen erforderlich Jind. 
Da dieſe Pläne den Anlaß zu ernſter Beunruhigung in Ostpreußen 
aufkommen laſſen, habe ich mich für verpflichtet gehalten, die Sorge 
um die Wahrung oſtpreußiſcher Intereſſen in einer Eingabe vom 
27. September an den Reichskanzler zum Ausdruck zu bringen, die 
ich nachſtehend im Wortlaut veröffentliche: 

„Durch den Übergang vom Dawes-Plan zum Aoung-Plan erfährt 
der Neichshaushaltsplan eine fühlbare Entlaſtung, die für das laufende 
Rechnungsjahr auf rund 300 Millionen 1 peranſchlagt. worden iſt 
und ab 1. April 1930 für die nächſten zehn Jahre auf jährlich rund 
700 Millionen MH noch anſteigen wird. Nach bisher unwiderſprochen 
gebliebenen Preſſemeldungen ift bereits ein Nachtragsetat in Vor- 
bereitung, in dem über die aus den herabgeſetzten Reparations- 


leiſtungen freiwerdenden Summen verfügt werden fol. Auch 1 von 
maßgebender Stelle die Forderung auf Schaffung eines „Weſtland⸗ 
Gremprogramms“ erhoben worden, zu deſſen Erfüllung auf Jahre 
hinaus außerordentlich ſtarke Mittel aus dem Reichshaushalt bean- 
prucht werden. 

Angeſichts dieſer Sachlage kann ich nicht unterlaſſen, nochmals 
und mit allem Nachdruck auf den Notſtand hinzuweiſen, der die 
Wirtſchaft Oſtpreußens mit unverminderter Heftigkeit erfüllt. Wenn 
eine Kataſtrophe bisher noch vermieden worden ift, Jo eigentlich nur 
durch die Hoffnung auf die Auswirkungen der im Juli beſchlollenen 
Maßnahmen zur Steigerung der landwirtſchaftlichen Rentabilität 
und — nicht zuletzt — durch die erwarteten Auswirkungen des 
Geſetzes über wirtschaftliche Hilfe für Oſtpreußen. 

s bedarf heute keiner Worte mehr zur Darlegung der oſt⸗ 
preußiſchen Wirtſchaftslage. Im Augenblick, da ſich durch die Er- 
mäßigung der Tributzahlungen und die Räumung der Rheinlande er— 
hebliche wirtſchaftliche wie finanzielle Erleichterungen, namentlich im 
Weſten, fühlbar machen, kann Oſtpreußen erwarten, daß das Reich 
ſich in entſprechend geſteigertem Umfange der Sorgen unſerer ſchwer 
ringenden Heimatprovinz annimmt. Das Maß an Selbſthilfe iſt in 
dem verarmten Oſtpreußen ſchneller erſchöpft als in dem wirtſchaft⸗ 
lich reichen Weſten. Werden Mittel für ein Hrenzprogramm über- 
haupt ausgeworfen, ſo muß deshalb zunächſt und ausreichend für die 
Rettung der Provinz Oſtpreußen geſorgt werden. 

ch bitte deshalb dringlichſt, daß bei den aus dem Young-Plan 
freigewordenen Mitteln in erſter Linie Oſtpreußen bedacht wird, um 
zunächſt die nach dem Oſtpreußenhilfegeſetz geſchaffenen Fonds auszu- 
füllen und darüber hinaus den Weg frei zu machen für weitere Hilfs- 
maßnahmen innerhalb des wirtſchaftlichen Sanierungsprogramms für 
Oſtpreußen.“ 

Wir unterſtützen dieſe Ausführungen voll und ganz, fügen aber 
hinzu, daß das was hier für Oltpreußen gejagt worden ift, mehr oder 
minder auch für den übrigen Oſten gilt. 

* 


35 Millionen für Oſtpreußen. 

Die Verhandlungen des Neichsernährungsminiſters Dietrich mit der 
Preußiſchen Sentralgenoſſenſchaftskaſſe und der Deutſchen Nentenbank- 
Kreditanſtalt haben dazu geführt, daß von der Preußischen Zentral- 
genoſſenſchaftskaſſe o Mill. M und von der Nentenbank-Kreditanſtalt 
5 Mill. M Kreditmittel zur Gewährung von Umſchuldungskrediten in 
Oftpreußen für die Dauer eines Jahres bereitgeſtellt worden find. Der 
Neichsfinanzminiſter hat ſich bereiterklärt, den Kredit nach Ablauf 
eines Jahres an beide Banken zurückzuzahlen und ihn dem oſtpreußiſchen 
Umſchuldungsinſtitut zu belafjen, falls bis dahin die Aufnahme einer 
langfristigen Ablöſungsanleihe ſeitens des Umſchuldungs-Kreditinſtituts 
nicht zu ermöglichen iſt. Da reichsſeitig bereits 30 Mill. M Vorſchüſſe 
für Umſchuldungszwecke in Oftpreußen bereitgeſtellt find, ſtehen ſomit 
im ganzen 45 Mill. M Kreditmittel für die Umſchuldungsaktion in 
Oſtpreußen zur Verfügung, wovon unter Berückſichtigung der bis- 
herigen Auszahlungsbedingungen mehr als 48 Mill. AM Umſchuldungs- 
darlehen gewährt werden können. An dem im Neichsgeſetz über die 
Oſtpreußenhilfe vorgeſehenen Gejamtbetrage von 50 Mill. M fehlen 
hiernach nur noch knapp 2 Mill. A, über deren Bereitſtellung die 
Vorhandlungen noch ſchweben. Durch die nunmehrige Bereitſtellung 
von 15 Mill. M ist die Möglichkeit gegeben, der aus Mangel an 
Kreditmitteln ins Stocken geratenen Umſchuldungs- und Sanierungs- 
aktion in Oſtpreußen weiteren Fortgang zu geben. 


Neues aus Polen. 


Die Stadtverordnetenwahlen in Polen und Pommerellen. 


Am 6. Oktober fanden in Weft-Polen (ohne Oſtoberſchleſien) 
die Stadtoerordnetenwahlen ſtatt. In faſt allen größeren Orten, in 
denen noch Deutſche wohnen, waren bejondere deutſche Liſten auf- 
geſtellt worden. Verſchiedentlich, Jo zum Beiſpiel in Wirſitz, haben die 
Polen die eingereichten deutſchen Liſten wegen Formfehler für un- 
gültig erklärt. Wo die Deutſchen an der Wahl teilgenommen haben, 
haben ſie ihre bisherige Stimm- und Mandatswahl im allgemeinen 
gewahrt, vielerorts aber vermehrt. Das Sanierungslager hat über- 


all eine entſcheidende Niederlage erlitten; die Nationaldemokraten ſind 
als die erſten Sieger der Wahl zu bezeichnen. Sn Poſen-⸗Stadt 
haben ſie 33 von 60 Sitzen gewonnen. Die Deutſchen haben dort mit 
2335 Stimmen 2 Mandate (bisher o) errungen; gewählt ſind Super- 
intendent Rhode und Dr. Paul Zöckler. In Bromberg 
entfallen auf die deutſche Liſte 6933 Stimmen und 8 von 58 Man⸗ 
daten (gegen 5558 Stimmen und Jo Mandaten im Jahre 1925). In 
Sraudenz wurden 2411 (früher 1797) deutſche Stimmen abgegeben 
und 7 von 41 Sitzen gewonnen; in Culm ſind es 337 Stimmen und 
2 von 36 Mandaten; in Culmfee 188 von 4181 Stimmen; in Dirſchau 
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1616 Stimmen und 5 oder 6 von 29 oder 50 Mandaten; in Konitz 
7 Mandate von 30; in Strasburg 2 Mandate von 28; in Nlewe und 
Sordon ſe 2 von 12. Meldungen aus anderen Orten werden in Nr. 42 
berückfichtigt werden. 

Wie von deutſcher Seite der Wahlgang aufgefaßt worden iſt, 
geht aus einem Artikel des „Poſener Cageblattes“ hervor, in dem 
es u. a. heißt: „Wir haben ein Intereſſe an der Entwicklung der 
Orte, in denen wir leben; denn nicht zuletzt der deutſchen Arbeit iſt 
ihr hoher Kulturſtand zu danken. Unſere Heimat iſt hier, hier halten 
wir aus, aber wir wollen nicht Objekte fein. Wir ſtehen nicht im 
Wahlkampf, Sondern wir ſtehen vor einer Verpflichtung, einer 
Verpflichtung vor uns ſelbſt.“ Im Wahlkampf miteinander und 
gegen die Deutschen haben die Polen geſtanden. Beſonders die der 
Nationaldemokratie und dem Weſtmarkenverein naheſtehenden Blätter 
haben mit aller Schärfe gegen das Deutſchtum gehetzt, das, „nach- 
dem es ſich vom Schrecken der erſten Jahre erholt hat, wieder frech 


jein Haupt erhebt und ſelbſt in Polen eigene Liſten aufzuſtellen wagt.“ 


In einem Aufruf des Weſtmarkenvereins wird über die weitgehende 
Zersplitterung der polniſchen Stimmen geklagt; die deutſche Sucht, 
Ordnung und Pflichttreue werde den Sieg davontragen. „Infolge 
uuſerer Trägheit, Gleichgültigkeit und Stimmenzerjplitterung haben 
die Deutſchen in verſchiedenen Orten Pommerellens, 3. B. in Neu- 
ſtadt, einen bedeutenden Erfolg davongetragen.“ Das Ergebnis der 
Stadtverordnetenwahlen hat gezeigt, daß in den Orten der geraubten 
Gebiete noch lebenstüchtige, wenn auch arg zulammengeſchmolzene 
Gruppen vorhanden find, die entjchlojfen find, ihre Art zu wahren 
und am Aufbau des Gemeinweſens mitzuwirken. Wenn die Sahl 
der Mandate auch gering iſt, Jo iſt es doch unendlich wertvoll, wenn 
in den leitenden Körperſchaften der Städte wenigstens ein Deutſcher 
litzt, der Klagen vorbringen und Natſchläge erteilen kann, der das 
Recht hat, Auskunft über alle Vorgänge zu fordern und darüber zu 
wachen, daß hinter den Kuliſſen der ſtädtiſchen Verwaltung nichts 
geſchieht, was der deutſchen Volksgruppe nachteilig iſt. 
* 


Pilfudfki und der Sejm. 

Oberſt Slamek, der Sührer des Vegierungsblocks, hatte nach 
dem Scheitern des erſten Konferenzplanes Pilſudſkis die Parteien er- 
neut zu einer Beſprechung geladen, um zu einer Berſtändigung in 
der Frage der Verfaffungsreform ju gelangen. Sämtliche Parteien 
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der Oppoſition lehuten ab, auch der Klub der deutschen Minderheit, 
dieſer mit der Begründung, daß er zu ſachlichen Erörterungen bereit 
ſei, wenn die Einladung an alle Parteien, auch an die Ukrainer und 
Weißruthenen, ergehe. Nach dem Fehlſchlagen dieſes zweiten An- 
näherungsverſuches hat ſich der Gegenſatz zwiſchen Regierung und 
Seim weiter verſchärft. Der Sejmmarſchall Daſzunſki har ein 
Schreiben Pilſudfkis in ähnlich ſcharfer und kampfluftiger Weile be- 
antwortet, die dieſer in ſeinem Verkehr mit den Parlamentariern 
anzuwenden pflegt. Die Bauernpartei Piaſt hat in einer Ent- 
ſchließung erneut den ſofortigen Kücktritt der Regierung gefordert 
und ſehr energiſch gegen die publiziſtiſche Tätigkeit Pilfudfkis 
proteftiert, deſſen „krankhafter Haß gegen den Sejm und deflen Aus- 
drucksweiſe, die im öffentlichen Leden keines ſfrviliſierten Staates 
geübt werde, in weiten Kreiſen der bürgerlichen Bevölkerung Empörung 
und Ekel hervorgerufen haben“. Die Parteien der Mitte und der 
Linken haben ein Mißtrauensvotum gegen die Regierung vorbereitet, 
das in der erſten Sejmſitzung eingebracht werden Joll, 

Ihren letzten Grund haben die temperamentvollen Auseinander- 
letzungen zwiſchen Regierung und Oppoſition trotz der betonten Su- 
friedenheit des Profeſſors Rrzyganomfki in der ſchwierigen 
wirtſchaftlichen Lage Polens. Daß ein kapitalarmes Land wie Polen 
alljährlich rund 40 v. H. ſeines Volkseinkommens im öffentlichen 
Haushalt für Heeresrüftungen verbraucht, kann nicht ohne nachteilige 
Solgen auf das Wirtſchaftsleben bleiben, wenn auch in Sorm von 
öffentlichen Aufträgen an die Induſtrie ein Großteil der eingezogenen 
Steuern und Abgaben der privaten Wirtſchaft wieder zugeführt wird. 

* 


Der neue Wojewode von Poſen. 

Wie ſchon in Nr. 40 mitgeteilt, wurde Graf Roger Nac zunki 
als einer der Kandidaten für den Poſten des zurückgetretenen Grafen 
Dunin-Borkowſki genannt. Der Innenminister hat nunmehr 
die Ernennungsurkunde für Naczunſki unterzeichnet. N. ift 39 Jahre 
alt, iſt in Rogalin-Poſen geboren, hat in Krakau das Gymnafium be- 
ſucht und an der dortigen Jagielloniſchen Univerſität Rechtswiſſen⸗ 
ſchaften, ſpäter in Leipzig Landwirtſchaft ſtudiert. Nach dem 
Kriege hat er an den Arbeiten der Diktatskonferen; in Paris teil- 
genommen und ſpäter den Poſten eines Geſandſchaftsſekretärs in Nom 
bekleidet. Surzeit iſt er Sekretär des Komitees der Konſer⸗ 
vativen Partei. 


Der Tuka⸗Prozeß. 


Sehr bezeichnend für die innerpolitiſchen Zuſtände der Nachfolge⸗ 
ſtaateu, die dem Zuſammenbruch der drei großen Monarchien ihr Da- 
jein verdanken, ift der kürzlich in Preßburg abgeſchloſſene Prozeß 
gegen den flowakiſchen Führer Profeßor Vojtech Tuka geweſen. 
Die Anklage lautete auf Hochverrat und Spionage. Wie im 
Ulitzprozeß. iſt es auch hier der Staatsanwaltſchaft nicht gelungen, den 
Beweis für die Richtigkeit ihrer Behauptungen zu erbringen. Aus 
Gründen der „Staatsſicherheit“ aber hat das tſchechiſche Gericht Tuka 
verurteilt, wie auch die Polen im Kattowitzer Prozeß nicht zugeben 
zu dürfen glaubten, daß der Anklage durch die Beweisaufnahme 
jede Grundlage entzogen worden war. Tuka wurde zu der ungeheuer 
jchweren Strafe von 15 Jahren Suchthaus verurteilt. 
Der Führer der ſlowakiſchen Volkspartei, Pater Hlin a, hat auf 
diefes Urteil eine ungemein ſcharfe Antwort erteilt und eine ver- 
ſtärkte Fortſetzung des Kampfes um die fflowa⸗ 
kiſche Autonomie angekündigt. Jede große und ſittlich be⸗ 
rechtigte Bewegung muß ihre Märtyrer haben. Luka iſt zu einem 


Märtyrer des flowakiſchen Volkes geworden, das ſich ſeit einem 
Jahrzehnt von den „tſchechiſchen Brüdern“ um die versprochene Selbjt- 
verwaltung betrogen ſieht. Cuka wird bei den kommenden Wahlen 
an der Spitze der ſlowakiſchen Kandidatenliſten aufgeſtelt werden. 
Die moraliſche Siegerin des Preßburger Prozeſſes ift die 
ſlowakiſche Bewegung. Zehn Jahre hat ſich die Prager Re- 
gierung bemüht, die Behauptung von der völkiſchen Einheit der 
Tschechen und Slowaken, die eine der Vorausſetzungen für die Be- 
gründung des tſchechiſchen Staates in feiner heutigen Geſtalt geweſen 
iſt, vor der Welt aufrechtzuerhalten. Dieſe Legende iſt heute endgültig 
zerſtört. Den Polen kann dieſe Erfahrung ihres tſchechiſchen Nach- 
barn eine Mahnung Jein. Ein Staat, der zur Hälfte von Fremd- 
völkern bewohnt iſt, kann auf die Dauer nicht in der Form eines 
reinen Nationalſtaates beſtehen. Die Ketten, die ihn zuſammenhalten, 
müflen gelockert werden, wenn der Druck von innen ſie nicht eines 
Tages ſprengen ſoll. Die ſlowakiſche Bewegung in der Tſchechei hat 
durch dieſen Prozeß zweifellos einen ſtarken Auftrieb erhalten. 


Deutſchenverfolgungen in Polen. 


Wann ſtellt Polen die Enteignungen ein? 


In Warſchau find die Vertreter der deutſchen und polnischen 
Regierung erneut zufammengetreten, um die noch ſtrittigen Fälle der 
Staatsangehörigkeit zu unterſuchen. Polen liquidiert unentwegt weiter; 
und zwar handelt es ſich dabei faft durchweg um Sälle, die erſt noch 
unterſucht werden ſollen. Polen greift alſo dem Verhandlungsergebnis 
vor und macht durch die bereits vollzogene Enteignung die Entſchei⸗ 
dungen unwirkſam, die zugunſten Deutſchlands ausfallen werden. Der 
„Monitor Polſki“ gibt in Nr. 226 zehn neue Enteignungen bekannt: 
Heinrich Bock in Uſch (Entſchädigung 2000 Zloty, Abzug 3546,30 Sloty); 
Gottlieb Riedel in Deutſchwehr (Szkaradowo) bei Nawitſch; Georg 
Curtius in Otloczun, Kreis Thorn; Heinrich Hecke in Nowmniaſto, 
Kreis Löbau; Johann Daniel und Katarina Marquardt in 
Derengowice, Kreis Konitz; Hermann und Wilhelmine Braun in 
Kiſinu, Kreis Soldau; Karl Meller in Warſzkowo (Entſchädigung 
18 200 Zloty, Abzug 26 110,38 Zloty); Wilhelm Kan owſki in 
Szwarcenowo, Kreis Löbau; Hugo Klatte in Bagniewo, Kreis 
Schwetz (Entjehädigung 2006 Zloty, Abzug 4731,72 Zloty); Karl und 
Emma Weiß in Weißkehle (Bialykal), Kreis Nawitſch. 


Den Ostdeutschen Heimatkalender f. 1930 


bitten wir unverzüglich bei uns zu bestellen, 
soweit das noch nicht gesehehen ist. Er bildet eine 
unerschöpfliche Fundgrube des Wissens und der 
Unterhaltung, ist erfüllt von heißer Liebe zum Osten 
und muß daher in jeder ostmärkischen Familie zu 
finden sein. Preis 1, 20 M. 


Weiter veröffentlicht die Nr. 229 des „Monitor Polfki“ drei 
Enteignungen: Ernſt und Minna Rick in Skarſzewy, Kreis Berent: 
Sirma Heinrich Lüttmann G. m. b. H. in Thorn, Albertine 
Siebert in Zabikomo bei Poſen. Die Nummer 239 des Amts- 
blattes brachte vier neue Enteignungen: Auguft und Johanna Soth 
in Gatkowo, Kr. Dirſchau (faft die Hälfte der Entſchädigung wird 
abgezogen); Hermann und Hedwig Poſtpieſchel in Bialebloto, Kr. 
Schwetz; Johann Weiß in Loin; Karl und Martha Sieg in 
Wlodziborz, Kr. Sempelburg. 

Bei den erwähnten 17 Fällen handelt es ſich um Klein- und Swerg⸗ 
beſitz; betroffen ſind ungefähr 80 Hektar; der Beſitz iſt wie üblich 
binnen Jo Tagen von den bisherigen Eigentümern zu räumen. Die 
Geſamtentſchädigung beläuft ſich auf rund 100 000 Zloty. Davon werden 
nicht weniger als faſt zwei Drittel für Liquidationskoſten in Abzug 
gebracht. In zwei Fällen überſteigen die Koſten die Entſchädigungs⸗ 
Jumme, Jo daß die deutſchen Beſitzer leer ausgehen. 

* 


Prozeß gegen die deufjchen Studenten. 

Am s. Oktober beginnt in Lemberg der Prozeß gegen die drei 
deutſchen Studenten Kuhnke, Srantze und Hahn, die bereits 
jeit ſechs Monaten im Unterſuchungsgefängnis ſitzen. Die Anklage 
lautet auf Spionage. Die jungen Leute hatten in Ostgalizien und 
Wolhunien deutſche Koloniſtendörfer beſucht, um 
Material zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten über die wirtſchaftliche und 
kulturelle Lage der dortigen Deutſchen zu ſammeln. Sie waren in 
Stanislau verhaftet, ihre Notizen und Bilder waren beſchlagnahmt und 
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Herausgegeben von Emanuel Ginſchel und Dr. Franz Püdtke 
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Das Gymnaſium von Lengowo. 


Ein Roman aus der Offmark von Carl Buſſe.“) 


(4. Fortſetzung.) 


Ob wohl einer auch ihren Namen einmal in das Holz geſchnitten? 

Nicht hier, aber drüben in der märkiſchen Heimat? 

Sie klappte ein paar offen ſtehende Cintenfaßdeckel zu. 

„Es iſt wirklich nicht viel zu jehen,“ nickte fie auf eine Bemerkung 
von ihm. 

Und doch überkam ſie die Stimmung. Dieſe leeren Bänke, auf 
denen Jo viele angſtvolle Minuten verbracht waren — da das Katheder 
ſtelf. würdig, ſelbſtbewußt davor — die ſchwarze Tafel und der 
Schwamm — 

Auf der Tafel waren noch Aufgaben lesbar — Spuren davon, daß 
hier vor kurzem unterrichtet war. 

Und jetzt ſtand ſie, das Mädchen, in 
dieſer Klaſſe, in der jonſt nur Männer 
und Knaben atmelen. 

Sie ergriff den Schwamm. OR 

„Sie machen ſich ja ganz kreidig“, 
jagte ihr Begleiter. 

Aber ſie löſchte die Aufgaben erſt 
fort. Gerade das, was noch übriggeblieben 
war, ſprach beſonders deutlich davon, wie 
leer, ſtilt, verlaſſen die Stube jetzt war. 

Und ſie war hier allein mit einem 
Lehrer — für fie war's ein junger Mann 
wie viele. 

Es wollte ſie bedrängen, daß ſie beide 
jo mutterſeelenallein hier ſtanden. Und 
faſt gleichzeitig ſchon zürnte fie ſich ſelbſt 
wegen dieſer Empfindung. Verſtärkt kam 
das Mißbehagen von vorhin wieder. 

Da ging ſie an eine Bank, ſetzte ſich 
halb darauf und ſagte: „So — nun fehlt 
nur noch der Unterricht. Wollen Sie ſich 
nicht mal in voller Lehrtätigkeit zeigen, 
Herr Doktor? Wie machen Sie das?“ 

Ein wenig erſtaunt blickte er ſie an. 
Er empfand, daß ſie in dieſem Augenblick 
etwas gegen ihn hatte, daß in ihrem Con 
eine leichte Schärfe lag. 

Das machte ihn unfrei. Er fand kein 
paſſendes Wort. Und als müſſe ſie den 
Eindruck ihrer Worte noch verſtärken, 
juhr ſie fort: „Wie kommt es, daß gerade 
viele Lehrer fo komijch ſind?“ 

Da wich die Unfreiheit. Er wurde rot, 
er wurde beinah zornig. 

„Gnädiges Fräulein find doch felbſt 
eine Lehrerstochter.“ 

„Aufzuwarten. Aber braucht man des- 
halb die Augen zuzumachen?“ 

Sie war gleich fröhlicher und der 
vorigen Empfindungen ledig, als ſie ſeinen Sorn bemerkte. 

„Jeder Beruf bat ſeine Eigenheiten. Von unſerem kann doppelter 
Segen und Unſegen ausgehn.“ g j 

Er ſchien mit ſich zu kämpfen, ob er meiterfprechen ſollte. Jetzt 
ergriff er den Schwamn. Mechaniſch wiſchte er über die Tafel, 

„Willen Sie, weshalb ich Lehrer geworden bin? Weil ich auch 
einen Lehrer hatte, der komiſch war. Eminent komiſch. Sie hätten 
ſich halb krank über ihn gelacht. Denken Sie ſich: er war klein, 
jchäbig angezogen, hatte ganz verwuſcheltes Haar, durch das er ſich 
jtets mit den Singern fuhr. 

„Außerdem war er leberleidend. Sein Geſicht war braungelb, dick- 
schwammig. Auf der Stirn hatte er eine mächtige Warze. Und da 
er etwas kurzatmig war, konnte er die Hexameter nur in Abjäten 
leſen. Seltfamerweiſe liebte er fie ſehr und deklamierte ſie uns vor. 
Die Seiten konnte man ſich halten: ein begeiſterter Kurzatmiger, der 
Homer mit Ausdruck vorträgt. Urkomiſch!“ 

Sertrud Rüdiger ſaß noch immer halb auf der Bank. Was 
wollte er? 

*) Nene Bezieher des „Oſtlands“ erhalten den Aufang dieſes 
Romans, ſoweit der Vorrat reicht, auf Wunſch koſteulos nachgeliejerl. 
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Deutſche Oſtmark. 
Von Fr. K. Kriebel. 


Geſattelt fiehen und geſchirrt 
Die Pferde vor den Wagen; 
Von dem verlaff’nen Hofe wird 
Der letzte Plug getragen. 


Der Morgen glüht; noch perlt der Can 
Auf jedem friſchen Halme; 

Die Lerche hoch in Duft und Blau 
Singt ihre Morgenpfalme. 


Die Mente kläfft, und fröhlich knallt 
Peitſche von den Karren. 

Und durch den jungen Morgen ſchalli 

Der Räder hartes Kuarren. 


Nach Often rollt der Wagenzug 
Sen Weichſel und gen Warthe.— 
Dort iſt noch braches Zeld genug, 
Das längſt des Herren harrte. 


Dort ift für Deutſche Land genug 
Und Arbeit für den Spaten. 

Und ſchürfen foll der blanke Pflug 
Die Furchen für die Saaten. — 


Und wo den Pjlugfterz in der Hand 
Die Wildnis wir durchſchreiten, 
Dort wird der Boden deufjches Land 
Und bleibt's jür alle Seiten. 


J 


| 1929 | 


(Nachdruck verboten.) 
Copyriglt by Engelhorn, Stuttgart. 


„Und der riet Ihnen zur Philologie?“ 

„Die Schilderung war noch nicht zu Ende“, antwortete Doktor Holit. 
„Der Mann war auch Jonft kurios. Es gab in ſeiner Klafle zwei ſehr 
arme Schüler. Einer war der Sohn einer Waſchfrau, der manchmal 
mit hungrigem Magen in die Schule kam und immer geflicktes Zeug 
tragen mußte. 

Da hat der komiſche Kauz von Lehrer noch immer von Jeinem 
dürftigen Hehalt ein paar Taler übrig gehabt für den ärmeren Schüler. 
Ohne ihn hätte der das Humnalium nicht durchlaufen können.“ 

„Das iſt ſchön,“ fagte ſie raſch. Not und ein wenig beſchämt. Aber 
in einer plötzlichen Gedankenverbindung: „Wußten denn das alle?“ 

„Nein, nein, keiner! Nur der Junge 
ſelbſt.“ 

Jetzt ward ſie tiefrot. Das verwirrte 
den Doktor Holſt. Er wurde wieder un— 
ſicher. 

„Wenigſtens ſoviel ich weiß. Alles till, 
ſelbſtverſtändlich. Sar keine großen 
Phraſen. Und fpäter, in der Prima, be- 
griffen es auch die andern. Wir lajen 
Sophokles. Die Chöre kamen. Es kam: 
‚Eros, Allſieger im Kampf.“ 

Da ſtand der häßliche Menſeh mit dem 
kurzen Atem. Seine Bruſt ſpannte ſich 
wohl zu ſehr, er brachte kaum Jo viel her- 
aus wie ſonſt. N 

Aber wie er das ſagte: ‚Eros, All- 
ſieger im Kampf! — wie man das Herz 
zittern hörte — wie ihm beinah vor der 
Alacht und Herrlichkeit der Worte die 
Tränen ins Auge kamen —. 

Keiner hat gelacht. Alles war mäus- 
chenftill. Nicht Sophokles wirkte auf uns. 
Als etwas Gewaltiges empfanden wir nur 
die Wirkung, die es auf den Lehrer hatte. 
Von ihm kam die Wirkung zu uns. Wir 
hatten zum erſten Male in der Schule 
Ehrfurcht. Nicht Nefpekt — Ehrfurcht! 
Und wenn es nur eine Minute dauert: da 
wird alles Gute und Große wach. 

Hören Sie, gnädiges Fräulein, der 
häßliche, komiſche Lehrer war ſchön in 
diefem Augenblick!“ 

Er ſchwieg. 

„Wie von einem Leuchten war er aun 
geſtrahlt,“ letzte er nach einer Pauje 
hinzu. 

Gertrud Rüdiger war zuletzt ganz leiſe 
aufgeſtanden. 

e Das Schweigen jetzt war groß und voll 
Reinheit. Als ob fie nicht in der Schule wären, jondern in der Kirche. 

Sie dachte an den häßlichen Lehrer, der ſchön geworden. 

Sie ſah den Doktor Holſt an, der noch immer an der Cafel ſtand, 
den ungeſäuberten, kreidigen Schwamm in Händen, und dachte, daß 
auch er mit einem Male gar nicht mehr häßlich war, ſondern ſchön. 

„Ich danke Ihnen,“ ſprach ſie in ihrer plötzlichen Art und ſtreckte 
ihm die Hand hin. 

Er stotterte etwas, aber man merkte, daß die drei Worte ihn 
wärmten. 

Dann gingen fie zurück durch die hallenden Korridore. 

Alſo deshalb ift er Lehrer geworden, dachte fie, 

Wieder blickte ſie ihn von der Seite an. 

Er war gewiß ein richtiger Lehrer. Er hatte ihr heute gleich 
zwei Lektionen gegeben. Vorhin mit den Siſchen und jetzt im Klafſen— 
zimmer. f 

Unten klang eine Tür, ein Schritt ertönte: mit feinen Büchern 
eilte ein Gymnajiaft dem Ausgang zu. Er wandte ſich, als er Ge- 
räuſch hörte. Und als er den neuen Lehrer erkannte, jog er die weiße 
Mütze. 

„OIſt denn jetzt noch Unterricht?“ : 

Der Ton war wieder gewöhnlich, der Anblick des Schülers hatte 
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fie aus der ſeltſamen und ſchönen Seiertagsftimmung hinausgeführt. 

„Nein ... er kommt aus dem Direktorzimmer. Vielleicht das 
erſte hochnotpeinliche Verhör.“ 

„So, Jo,“ erwiderte fie mit halbem Lachen. „Da wird Papa 
jetzt wohl fertig ſein. Iſt dies hier ſein Simmer?“ 

Er wies es ihr; aber als fie Miene machte, darauf zuzugehen, 
jagte er: „Ich möchte ... den Herrn Direktor nicht ſtören.“ Etwas 
unſchlüſſig, wie er ſich am beſten empfehlen könne, zog er den Hut. 

„Dann werde ich allein in die Löwenhöhle ſteigen. Aufgefreſſen 
wird man nicht werden. — Nochmals vielen Dank, Herr Doktor!“ 

Und während Jie ihm die Hand reichte und ſich veraſchiedete, hatte 
ſie ganz das Gefühl dafür, daß ſie die Cochter des Direktors, ſeines 
Chefs, war. Aber erſt dies: daß fie ſich plötzlich jetzt groß und ge⸗ 
wiſſermaßen überlegen fühlte, zeigte ihr deutlich, wie klein ſie ſich 
vorhin ihm gegenüber vorgekommen war. . 

Sie ſtand einen Augenblick vor dem Amtszimmer ihres Vaters ſtlll. 

Nein — es war niemand bei ihm. Sie hörte ihn auf und ab gehen. 
Das war feine Gewohnheit, wenn ihn etwas ſtark beſchäftigte. 
Stundenlang konnte er ſo wandern. 

Sie wußte auch, daß er ſich dann nicht gern ſtören ließ. Am aller- 
wenigſten hier — im Amtszimmer. Hier war er nicht ihr Vater, 
ſondern der Direktor. 2 1 2 

Wahrſcheinlich hätte fie auch nie daran gedacht, ihn jetzt zu über- 
fallen. Aber es prickelte ſie gleichſam vor Doktor Holſt, es ju tun. 

Deshalb mochte ſie jetzt nicht umkehren. 

Fräulein Blücher, dachte ſie — und da klopfte ſie. 

„Du?“ ſagte Georg Rüdiger erſtaunt und hatte eine Salte auf 
der Stirn. 

27 5 Eſſen ift fertig, Papa. Wenn du nichts Dringendes mehr 
vorhaſt —. 

Ich kam nämlich gerade hier vorbeil Doktor Holft hat mich hier 
mal durchgeführt.“ 

Was er wohl ſagen würde? 

Aber er ſagte nur: „So, Jo,“ nahm ſeinen Hut und trat mit ihr 
auf den Korridor. Das Simmer ſchloß er hinter ſich ab. Es mußte 
ihn Wichtiges beſchäftigen. 

Auch während der Mahlzeit ſprach er nicht. Er aß haſtig. 

Hatte Gertrud erſt mit leiſer Scheu daran gedacht, wie er es wohl 
aufnehmen würde, daß ſie ſich von Doktor Holſt ſein Symnaſium hatte 
zeigen laſſen — jetzt kränkte es fie beinah, daß er Jo darüber 
hinwegging. 


Sie wollte noch einmal anfangen, unterließ es aber dann doch. Er ö 


war 1555 jeinen Gedanken — das ſpürte ſie — Jo unendlich weit 
von ihr. 

Und ſie fühlte deutlich und mit Bangen, daß es Neiche gab für 
ihn, in die er ſie nicht mitnahm, nicht mitnehmen konnte. Es war ihr 
nie jo jäh zum Bewußtſein gekommen, wie jetzt bei dieſem ſchweig- 
ſamen Mahl. » 

Gerade jetzt war ihr Herz voll. Sie hätte ſprechen mögen. 

Hätte fie alles geſagt? Nein! Und eigentlich — es war doch nichts 
zu verjchweigen! Auch ſie hatte ihr Reich für ſich. 

So ließ ſie jetzt darin ihre Gedanken ſpazieren. 

Sie kam immer wieder zu dem Schluß, daß dieſer Doktor Holſt 
ein intereſſanter Menſch ſei. 
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Angenehm? Unangenehm? Beides eigentlich. 

Man konnte ihn gern haben und Jich gegen ihn empören. 

Eigentlich war ſie auf das Urteil ihres Vaters brennend neugierig. 

Sie ließ die Gabel ſinken und jah ihn an. Da ſchob er den Celler 
beiſeite und griff nach der Klingel, die von der altmodiſchen Hänge- 
lampe herabhing. 

„Was fehlt denn?“ 

„Nichts, Kind. Nur eine Beſtellung.“ 

Und als das Dienſtmädchen eintrat: „Gehen Sie ſofort zum Pedell, 
geben Sie ihm dieſen Schlüjlel und Jagen Sie, er Joll aus dem 
Dokumentenſchrank ſofort die Aufnahmepapiere des jetzigen Ober⸗ 
ellen rs Reinhold Wächter herausſuchen. Was Jollen Sie be- 
ſtellen?“ 

Das Mädchen wiederholte. R 

„Gut. Und die Papiere ſollen gleich in mein Amtszimmer!“ 


Viertes Kapitel. 


Georg Rüdiger trank den Kaffee, den er nach dem Eſſen zu 
nehmen pflegte, nur halb aus. Als triebe ihn eine geheime Unruhe, 
ging er ſofort wieder nach dem Humnaſium hinüber. 

Die Dokumente waren noch nicht da. So ſchritt er auf und ab. 

Es hatte ihn vorhin etwas aufgeregt. Da wollte er Gewißheit 
haben, ob er nur phantaſierte. 

Und während er ſo unermüdlich wanderte, von einer Wand zur 
andern, erlebte er die Szene, die ſich nach dem heutigen Vormittags 
unterricht hier in dieſem Simmer abgeſpielt hatte, noch einmal. 

Es hatte geklopft. 

Herein! — Aha: Reinhold Wächter. Die Bücher unterm Arm, die 
weiße Mütze in der Hand. Er hatte ſie ſchon draußen abgenommen. 

„Ich ſollte mich beim Herrn Direktor melden!“ 

„Ja — Wächter, es handelt Jich um ein paar Fragen. Ich ſtand 
in der großen Pauſe hier am Senjter. Die Schüler — ich glaube, es 
waren Certianer — vergnügten ſich damit, ein paar Kameraden über⸗ 
zulegen. Darunter auch einen kleineren — ich denke, er heißt Strich. 
Stimmt das?“ 

„Ja,“ erwiderte der Sekundaner zögernd. Und dann, der rechte 
Schüler: „Ich hab' mich aber nicht daran beteiligt.“ 

„Nein, nein — ſo war das auch nicht gemeint. Und als der Strich 
dann feine Prügel bekam, Jprang jemand dazwiſchen. Waren Sie das?“ 

„Ja, Herr Direktor.“ ; 

„Om. Sind Sie ein Freund diefes Strich? — Aber legen Sie mal 
die Bücher fort. Der Arm muß Ihnen ja lahm werden.“ 

Der Junge gehorchte. 

„Och kenn' ihn nur vom Sehen.“ 

„Da ſind Sie alſo nur dazwiſchengeſprungen, weil Sie nicht leiden 
wollten, daß er ſchlecht behandelt wurde?“ 

Reinhold Wächter hatte ratlose, erſtaunte Augen. Bei den 
ſchwachen, hellen Brauen bekam das Geſicht dadurch etwas Geiſtloſes. 

Was wollte der Direktor von ihm? 5 

„Ich habe mich nur 'reingemengt, weil er nicht ſchlimmer getauft 
werden ſollte, als die andern.“ 

„Getauft —?“ 

(Cortſetzung folgt.) 


Der Sieger von Verdun. 


Von Wilhelm Steinbrecher. 


Im nachfolgenden bringen wir eine der „Geſchichten aus dem 
großen Kriege“, die dem unlängſt in zweiter Auflage erſchienenen 
Buche „Opfergang“ von Wilhelm Steinbrecher (Kenien⸗ 
Verlag, Leipzig CI) entnommen iſt. Wir geben eine Probe aus 
dem Schaffen Steinbrechers nicht allein deshalb wieder, weil dieſe 
Erzählung uns an die Zeit erinnert, in der es an den Fronten 
ringsum nicht zuletzt auch um das Schickſal unſerer Oſtmark ging, 
ſondern auch weil der Verfaſſer ſelbſt Oſtmärker iſt, die Erlebniſſe 
oſtmärkiſcher Truppen beſchreibt und als Redakteur der „Mittel⸗ 
deutſchen Zeitung“ in Erfurt viel für die Weckung des Verſtänd⸗ 
niſſes für oſtmärkiſche Dinge tut. D. Schriftl. 

Wie blaſſe Todesſchatten brauen die Nebel über den granat— 
zerpflückten Bergen und Schluchten um den Douaumont. Fahl leuchten 
die Einſchläge durch das Helldunkel des fröſtelnden Dezembermorgens 
und werfen ihr dumpfes Krachen gegen den Steilhang des Berges, 
in deſſen Gräben und Stollen es nun lebendig wird. 

Mit müdem Halten, leeren Augen drängt die abgelöſte Graben⸗ 
beſatzung in die Unterkünfte. Sie kommt von oben. — Jenes „Oben“, 
das war das Grauen. VBerſchlammte Trichter, zerfetzte Grabentefte 
am Dorfrand, wenige Schritte nur über dem Hang. 

Und ein Tag dort oben, umheult von berſtendem Eifen, umſchwirrt 
von tückiſchen Kugeln, umlauert von tauſend Gefahren — eine Negen⸗ 
nacht dort oben, die froſtſtarren Singer um den Kolbenhals gekrallt, 
ſtets bereit, dem ſchwarzen Angreifer die Handgranate entgegenzu⸗ 
ſchleudern, die windheißen Augen krampfhaft offen, denn im nächtigen 
Nebel geiſtern dort vorn im Niemandsland Gelpenjter in irrem Licht 
und Schattenſpiel der Leuchtkugeln — eine Nacht dort oben iſt die 
Höllel Und dieſe Nacht iſt nun um. 

Unendlich matt ſinkt Unteroffizier Herth auf eine der Stollen- 
ſtufen nieder, lehnt den Kopf gegen die Wand und ſchließt die Augen. 
Jetzt schlafen und vergeſſen. — 

Nein. Da draußen am Stolleneingang vorbei poltern und klappern 
die Crägertrupps. Sie bringen Lebensmittel. Wenige Minuten nur 
und ſie werden ſich wieder rückwärts wenden zum Foſſeswald — da- 


hinten. Schnell einige Zeilen an Mutter und Braut, damit ie willen, 
daß wieder eine Nacht vorüber, überſtanden iſt. 

Der junge Soldat ſchreibt. „Liebſtel“ — Die armjelige Kerze 
breitet einen zärtlichen Glanz über das Papier. Das Wort wird 
ein Lied, die Sehnjucht ſchwingt durch den Naum tief unter der Erde. 
Eilends gleitet der Stift über den Bogen. Die harten Süge des 
A werden weich und licht, als hätte eine zarte Hand ſie ge- 
glättet. — 

„Unteroffizier Herth zum Kompagnieführer!“ — Der Schreiber 
fährt auf, ſtülpt den Stahlhelm auf und ſteigt den Schacht empor. 

„Sie wiſſen, Gerth“, beginnt der Leutnant, „daß Ihre Mutter 
darum nachgeſucht hat, daß Sie in der Etappe Verwendung finden 
möchten, nachdem ihr Vater und ihre beiden Brüder gefallen ſind. 
Das Geſuch iſt genehmigt. Sie können gleich zum Chaumontlager 
zurückgehen, dort ſagt Ihnen der Feldwebel das weitere. 

Der Unteroffizier begreift kaum die Worte, Jolch ein Wirbel von 
Empfindungen ſpannt ihm die Bruſt. „Es ſtimmt ſchon“, begegnet 
der Führer ſeinem ungläubigen Blick. „Kommen Sie gut nach hinten. 
Hals- und Beinbruch!“ Handſchlag, letzter Blick, und Gerth ſteht 
draußen im Graben. 

Süßlich und fade zieht der Dunſt von Pulver und Verweſung über 
den Hang. Er hat falt etwas Heimatliches, dieſer Duft, wenn man 
von der Front ſcheiden ſoll, denkt der Unteroffizier. Dann greift er 
zu Gewehr und Cornifter. 

Die Artilleriefurie raſt und reißt die Nebelſchleier in Fetzen, die 
lich in quirlendem Spiel immer wieder trennen und finden. Durch die 
Albainſchlucht ſpringt ein einzelner Mann. Von Trichter zu Trichter. 
Um ihn ſpritzen die Erdfäulen, krachen die Detonationen. Ein Lauf 
ums Leben. 

Dort die geborſtenen Stümpfe des Chauffourwaldes. — Dorthinl 
Ein verlaſſener, halbzerſchoſſener Unterſtand nimmt den Gehetzten auf. 
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Minuten zögernden Wartens. — Draußen brüllt der Cod. Ein tiefer 
Atemzug noch, hinaus. Rückwärts, rückwärts! Bru — u — uchl ein 
ſchwerer Einſchlag. Sl ziſchen die Splitter über den zu Boden 
Geworfenen. Sprung auf — weiter! Von Granatloch zu Granatloch. 
Da liegt die Cotenſchlucht, erfüllt von einem einzigen donnernden 
Krachen. = 

Atempaufe. Gerth ſpäht über den Trichterrand zurück zum Steil- 
hang, der unter ſchwerſtem Beſchuß liegt. Die Lüfte beben und zittern 
vom Dröhnen, und von Sekunde zu Sekunde wächſt das wütende 

Bellen der Maſchinengewehre. Sollte ein Angriff? — — Grau- 

ſchattend hat der Nebel über der Tragödie von Douaumont feinen 

Vorhang geſenkt. 

Doch was war das? Da — halbrechts vor ihm — franzöſiſche 
Laute! Eine Sinnestäuſchung? nein, jetzt wiederl Er wußte genug. 
Durchbruch Mit verzweifelter Kraft wirft er ſich vorwärts. Durch 
die Schlucht des Codes, den Hang hinauf. Wit keuchender Lunge 
klimmt er zum Foſſeswald empor. ; 

„Der Srauzmann kommt!“ Er hat es einer Geſchützbedienung 
ugeſchrien. „Alarm! Alarml“ brüllt es von Unterſtand zu Unterſtand. 

erſtört, halb bekleidet, quellen Mannſchaften, Crägertrupps, 
Pionierkommandos, Artilleriſten, Sanitäter aus den Stollen, ſtürzen 
auf die Stützpunkte. „Der Feind — wo?“ 

„Dort auf der Höhe 3781“ Und drüben auf der jenſeitigen Berges- 
Kuppe wälzt es ſich heran mit trunkenem Johlen. Schwarze Beſtien 
in Gruppenkolonnel Naſend, vernichtend ſchlägt das deutſche 
M.-6.-Seuer in die. dichten Scharen. Sie nehmen Deckung. Dann 
gehen ſie vor. Wie Katzen ſchleichen ſie heran, im Nebel kaum zu 
jehen. Bei der Chambretteferme dringen fie in die Waldſchlucht. 
Handgranaten krachen, ein wilder Nahkampf entſpinnt ſich. 

Verſtärkung naht. Armierungsſoldaten, die nun ſtatt der Schippe 
das Gewehr führen. Auch drüben ſpringen immer neue Schützenlinien 
durch den Nebel heran. Weit vorn am Douaumont toſt die Schlacht. 
Er ift eingeſchloſſen, abgefchloffen. Die deutſche Beſatzung feuert aus 
den Stolleneingängen heraus und hat ſich vier Tage gewehrt — bis 
Brot und Munition ausgingen. 

Doch der franzöſiſche Vorſtoß iſt ſchon am erſten Cage geſcheitert. 
Am Sojjeswald krachen die Handgranaten, blitzen die Bajonette. Der 
Angriff der Schwarzen zerſchellt, und im Dröhnen der Geſchütze, im 
Berſten der Granaten neigt ſich der Tag. — 

Im Ulnterſtand ruht ein Teil der abgekämpften Mannſchaft. Trüber 

Lichtſchein taltet durch den Raum, in dem die grauen Kämpfer hocken, 
jeder ſtumm und in ſich gekehrt. 

„Du, Gerth, geh' da von der Treppe fort, gleich ſchießt er wieder 
mit den ſchweren Brocken!“ mahnt eine Stimme den Unteroffizier. 

„Gleich. Will nur meinen Brief noch zu Ende bringen, den ich 
heute oben begonnen habe“, klingt es zurück. 
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III e eee 


„Was willſt du 
Etappe — Heimat. 

„Morgen! Der Leutnant braucht heute jeden Mann. Morgen 
kommt Verſtärkung, dann gehe ich.“ 8 

„Na, ich an deiner Stelle würde doch ſehen, daß ich fortkomme“, 
ſchallte es wieder aus der Tiefe. 

„Auf einen Tag wird es wohl nicht ankommen“, tönt es gleich 
mütig zurück. 

Wumm —! Praſſelnd und krachend ſtürzt der Stolleneingang zu- 
ſammen. Das Licht ijt verlöſcht, und durch die Dunkelheit kriecht das 
Entſetzen. 

„Macht Licht!“ ruft zagend eine Stimme. Ein Sündholz flammt 
auf, die Kerze brennt. — „Herth?“ — Keine Antwort. Stolpernde 
Schritte die Treppe empor. Im Lichtſchein ein dunkler Schatten. 
„Du, Gerth, iſt dir was — —?“ N 

Müde und ohne Halt ſinkt das Haupt des Angeſprochenen zurück 
— wie im Schlaf. Nur an der Schläfe, die ſich jetzt lichtwärts kehrt, 
klafft ein blutiger Spalt: tot! 

Sie tragen ihn hinunter in den Stollenraum. Friedlich liegt er 
da, nur vom Haupte rinnt ein ſchmaler roter Faden. Langſam löſt 
ein Kamerad die umkrampfte Brieftaſche aus der Hand des Gefallenen. 
Ein weißes Blatt flattert wie ein verwehter Schmetterling zu Boden. 
Einer hebt es auf und lieſt, heiſer und ſtockend: 

„Vor Verdun, den 15. Dezember 16. 
Liebſtel 
Soeben die Nachricht erhalten, daß ich in die Etappe komme. 
Bin ſchon auf dem Nückmarſch und ſchreibe dieſe Zeilen im Unter- 
ſtand, alſo in Sicherheit. Sage bitte meiner Mutter Beſcheid, ſie 
un in freuen, daß ſie nun ihren Letzten wenigſtens behält. Morgen 
gehe ich — —. 

Schweigen. Erſchüttert und ſtumm ſtehen die Kämpfer um den 
toten Kameraden. Könnten ihre Augen weinen, ſie täten es. Aber 
nur ein irres, wehes Jucken zittert über ihre harten Züge. 

„Morgen gehe ich — —“ dumpf und gequält wiederholt einer die 

orte. „Wiffen wir, wohin wir morgen gehen?“ 

Draußen weht der Wind durch die zerſplitterten Aſte des Waldes. 
Es klingt wie ein fernes, fernes Weinen und Klagen. Und im Nebel 
der Schluchten ſchreitet eine hagere Geſtalt über Leichen und Blut. 
Der Sieger von Verdunl Die blanke Senſe, die er einſt trug, iſt ſtumpf 
und ſchartig geworden und ihm ſchon lange entglitten. Mit harter 
Knochenfauſt würgt er in tückiſchem Griff die Kämpfer oder ſchlägt 
ſie mit plumpem, mitleidloſem Schlage nieder. — Da ſcheucht ein 
friſcher Luftzug den Nebeltrug von dannen. 

Aber dort drüben hebt ſich am hellen Nachthimmel ein ragender 
Schatten, düſter und ſchwer, ein rieſiges Grabmal: Der Douaumont. 


eigentlich noch hier? Du gehörſt doch nach hinten — 


Verwundungen. 


Von Paul Dobbermann. 


Ich bin dreimal verwundet worden. Das dritte Mal am Aisnekanal 
in Frankreich am 4. Mai 1917. Das zweite Mal am 4. Mai 1916 beim 
Sturm auf die Höhe 304 bei Verdun. Und das erſte Mal zwanzig 
Jahre früher; im Mai war es auch, aber ob's wohl am 4. Mai war, 
It ich nicht, glaube es aber faſt, weil ich Schickfalsfolge zu haben 
ſcheine. 

Drei Verwundungen hab' ich erlitten — und die erſte vor zwanzig 
Jahren iſt mir ſo ehrenvoll wie die beiden andern im Weltkriege. 

„Der Mai ijt gekommen, die Bäume ſchlagen aus, 
Da bleibe, wer Luſt hat, mit Sorge zu Haus! 

Wie die Wolken dort wandern am himmlischen Zelt, 
So ſteht auch mir der Sinn in die weite, weite Welt. 

Das ſangen wir laut hinſchallend durch den Wald. 

Als wir zu Ende waren, ſagte einer: „Jitzt möto wie abe Jill in, 
juſto höro os de Pullſcho “) 

Mit den Pullſchen trafen wir auf dem Wege zum Konfirmanden⸗ 
unterricht immer an einer beſtimmten Stelle im Walde zuſammen. Hier 
kreuzt ſich die Lehmchauſſee, die von Selchow nach Filehne führt, mit 
dem breiten Fahrwege von meinem Heimatdorfe nach Eichberg. Den 
Weg nach Silehne gingen die Pullſchen, meiſt Scharwerkerkinder aus 
Selchow, zum katholiſchen Konfirmandenunterricht. Wir aber gingen 
den Weg nach Eichberg zum evangelischen Unterricht. 

Am Kreuzwege ſpielten ſich Jeit undenklichen Seiten regelrechte 
Gefechte zwiſchen beiden Gruppen ab. 

Der Kampf um unſere Heimat — hier an dieſem Kreuzwege nahm 
er für die Kinder den Anfang. Aus dem Schoße der Mutter Erde 
ward er geboren — — — in den Lüften wob und gor er. 

Im dunklen Erlenpfuhl unweit des Kreuzweges gaben die Unken 
die Parole: „ Pullſch, pullſch, pullſch!“ Oben im Licht aber auf der 
schlanken blonden Söhre ſchmetterte der Fink: „Dütſch, dütſch, dütſch!“ 

Aber am vorigen Mittwoch hatte die Parole des Pfuhls gejiegt. 
Von dort her war die Schar gekommen, die ſich Wochen nicht hatte 
hören und ſehen laſſen. Plötzlich war ſie über uns gefallen. Knüppel, 
die nicht mehr einem Knabenkampfe entſprachen, ſauſten auf uns nieder; 
Steine, die ein Leben niederwerfen konnten, flogen; eine alte Piſtole, 
mit Pulver geladen, gab einen ſchrecklichen Knall, und wenn ſie auch 
keine Kugel fandte, Jo doch einen Haß, der ſie wohl hätte ſenden können. 


4) Setzt müſſen wir aber ſtill fein, fonft hören uns die Polniſchen. 


Pommerenkens Wilhelm war von einem ſchweren Schlage zu Boden, 
geſtreckt und lag leblos. Die Mädchen ſchrien, alles ſtob auseinander. 
Die Gegner waren fort, wie ſie gekommen, nur Steine flogen noch aus 
dem Pfuhlbuſch. 5 

Als die Mädchen ſchrien, tönten Worte herüber, von denen mir 
nun noch einige Seen in der Erinnerung find: -— pies — nie — na 
nieba — — — 

Aber heut weiß ich's, was dieſe Worte bedeuteten: „Die Stimmen 
der Hunde dringen nicht zum Himmell“ 

Als der erſte Schreck vorbei war, waren die Mädchen die erſten, 
die zu Wilhelm liefen. Sie mühten ſich um ihn. Als er ſich aber nicht 
regte, schleppten fie ihn aus der freien Sicht in die Kuſſeln. Walküren, 
germaniſſßhe Frauen, heilige Bücher berichten: „Wankende, ja ſchon 
weichende Schlachtreihen wurden von den Frauen zum Stillſtande ge- 
bracht, — Sur Mutter, zur Gattin kommt der Mann mit Jeinen 
Wunden, und dieſe zählen und unterſuchen ſie ihm ohne Sagen und 
bringen ſogar den ihren Nahrung und Suſpruch ins Gefecht“. ?) 

Wilhelm war heute wieder auf dem Plan. Ich war an feiner Seite, 
die andern dahinter: wie in Sturmkolonne gingen wir den Weg. Am 
Kreuzwege hielten wir, wir warteten nicht lange. Der Weg ſchled die 
Gegner. Suerſt Steingeſchoſſe, dann brachen wir vor, Geſchrei Scholl 
aus unſerm Munde. Der Gegner ſtob davon. Der letzte hatte ſeine 
Holzkloſſen ergriffen, um beſſer laufen zu können. Plötzlich machte er 
eine „Schleife“, kam mir in den Rücken, ſein Holhpantoffel ſanſte mir 
ins Genick. Blut floß, ein Loch klaffte. Dann war alles fort und 
alles ſtill. — — — 8 

Kampf ward uns angeſagt und aufgezwungen, meine Heimat, um dich 
von Kindesbeinen anl Darum verſtehen wir, was der Dichters) ſang: 

„Ich meine oft, denk) ich daran zurück: 

Daß wir dies Land Jo liebevoll umſchlingen, 

Es liegt wohl dran zu einem guten Stück, 
Daß wir in ſtetem Kampfe darum ringen.“ 

Lange trug mein Genick die Narbe, noch heute iſt ſie nicht ganz 
verſchwunden. — — — Drei Verwundungen hab’ ich erlitten — aber 
die erſte vor 20 Jahren iſt mir ſo ehenvoll wie die beiden andern im 
Weltkriege. 


?) Tacitus, Germania. 
) Gotthold Schulz-Labiſchin. 


PPP 


Das Laubenganghaus. 


Das Wohnproblem der Großſtadt iſt durch das in dem volk 
reichen Hamburger Stadtteil Barmbeck errichtete „aubengang⸗ 
haus“, das von dem Architekten Paul A. R. Frank in Su- 
Jammenarbeit mit ſeinem Bruder, dem Volkswirtſchaftler Her- 
mann Srank, aufgebaut wurde, einen guten Schritt ſeiner Lölung 
entgegengeführt worden. Bemerkenswert iſt dieſes Nielenſied⸗ 
lungshaus durch die Fortſchritte in architektoniſcher, Jozialer und 
hügieniſcher Beziehung, aber auch durch Jeine Seuerficherheit und 
schließlich durch den überaus niedrigen Preis feiner Mieten, der durch 
geiſtreiche Nationaliſierung des Aufbaues erreicht werden konnte. 
Der „Voll. S.“ wurde über dieſe Neuerung im Wohnungsbau in 
Hamburg geſchrieben: 

„Daß fich das für Deutſchland vollkommen neue Syltem des 
Laubenganghaules, das in London ſchon länger augewandt wird, durch⸗ 
aus bewährt hat, geht Jchon aus der Tatfache hervor, daß nach Jeinem 
Vorbild, allerdings mit neuen Verbeſferungen, in feiner Nähe ein 
großes Frauenheim erbaut werden ſoll. Kein Wolkenkratzer oder 
Hochhaus wurde hier geſchaffen, londern ein Gebäude, deſſen ge- 
waltige Größe aus ſeiner Länge ſpricht. Die Sahl der bewohnten 
Stockwerke beträgt nur vier, teilweiſe fünf, die bebaute Fläche jedoch 
umfpannt 2229 Quadratmeter; es enthält 133 Wohnungen, von denen 
121 eine Wohnküche und zwei Zimmer haben, und die reſtlichen außer 
der Wohnküche drei Simmer. Alle diefe Wohnungen jind angelegt 
und organiſiert wie kleine Siedlungs-Eigenheime. 

Die Eigenart des Gebäudes wird in überraſchender Weiſe 
klar, wenn man ſeine Rückfeite betrachtet. Sie wird durch drei über⸗ 
einanderliegende Reihen offener, ſteinerner Galerien gekenn- 
zeichnet, die ohne Unterbrechung an dem Mittelbau 
und zwei kurzen Seitenflügeln entlanglaufen. Das 
Haus ſtellt jich als eine Sufſammenfaſſung von etwa 
13 Sinzelhäulern dar, die zufammen nur drei Trep⸗ 
penbäufer haben. Schon darin liegt eine erhebliche Bauer ⸗ 
Jparnis. Um diefe zu steigern, find die Creppenhäuſer nichts weiter 
als ſteinerne, türenloſe Jugänge zu den Galerien ohne Unter- 
brechung durch eine einzige Wohnungstür. Von den Treppenhänfern 
tritt man auf die Galerie der Stockwerke hinaus und gelaugt auf ihr 
entlangſchreitend zu den Wohnungstüren. Alle Wohnungen haben 
ihren Sugang von einer Galerie aus. Weder in den CTreppenhäulern 
noch auf den offenen Fluren gibt es üblen Geruch der Maſſenquartiere. 
Auch it jede Verqualmungsgefahr wie bei fonftigen großen Wohn⸗ 
quartieren ausgeſchloſſen. Innerhalb weniger Minuten können ſämt-⸗ 
liche Einwohner das Gebäude verlaſſen. Von den Gängen aus zum 
freien großen Hof wäre die Nettung für die Feuerwehr Jelber außer- 


ordentlich erleichtert. Die allem Licht und aller friſchen Luft zugäng- 
lichen Räume verringern auch die Anſteckungsgefahr. 


Der kleine Flur jeder Wohnung dient als Windfang und Kleider- 
ablage. Von hier gehen Türen zum hellen, luftigen Abort und zu den 
großen Wohnräumen. Durch den Eingang und den dazugehörigen 
Speiſeſchrank wird der Wohnraum geteilt in eine behagliche Wohnecke 
und eine Kochecke, die beide mit großen Senjtern verſehen find Aus 
dem gleichen Naum von insgeſamt durchſchnitttich 55 Quadratmetern 
Nutzfläche entſteht fo eine Prei-Sinmer-Wohnung mit Küche. Alle 
Wohnungen find mit Sentralheizung verſehen, mit Wärmezähler und 
mit modernem Gasherd ſowie Backofeneinrichtung ausgeſtattet. Es 
kommt überhaupt keine Kohle ins Haus. Der Nachteil, daß jeder, 
der auf der Galerie an der Wohnung vorübergeht, hineinſehen könnte, 
kann leicht durch Gardinen beſeitigt werden. Die Befürchtung ferner, 
daß die Hänge ſich zum Schlachtfeld ftreitender Parteien ausbilden, 
hat ſich als grundlos erwieſen. Der Gemeinſchaftsgeiſt, der dies er⸗ 
reicht, wird vor allem dadurch gefördert, daß allen Bewohnern im 
ausgebauten Keller Bäder und Waſchräume und auf den ausgedehnten 
Dächern Licht- und Luftbäder mit Dufchen zur Verfügung ſtehen. Die 
Sweckmäßigkeit in der Ausnützung der Vaumverhöltniſſe zeigt ſich 
auch in der Bauweiſe, wodurch das Laubenganghaus zum billigen 
Großhaus gan; Hamburgs geworden iſt. Wurde es doch 
in der erſtaunlich kurzen Seit von ſechs Monaten aufgebaut. Durch 
die rationelle, bis ins einzelne vorbereitete und durchdachte Bauweiſe 
gelang es, die Baukoften niedrig zu halten. Betragen fie doch, wenn 
man die Laubengänge mitrechnet, nur 2,50 Mark für den Quadrat- 
meter umbauten Naum, während mau in Hamburg im allgemeinen 
mit 30 Mark und mehr rechnet. Den Bauplatz hat der Hamburger 
Staat gegen Wiederkaufsrecht zur e geſtellt, die 
Si nanzierung iſt in der in Hamburg üblichen Weile erfolgt: die 
erſten 40 v. H. der Baukoſten gab die Hamburger Sparkaſſe, die 
folgenden 52 v. H. wurden aus öffentlichen Mitteln aufgebracht, 
während die Mieter die reſtlichen 8 v. H. als verzinfte Sufchüfſe gaben. 
Der Sufchuß für die einzelnen Wohnungen beträgt je nach Größe und 
Lage 400 bis 800 Mark. Die Mieten belaufen ſich auf 9,50 Mark 
für den Quadratmeter Wohnfläche ohne Heizung. 

Das geplante Srauenheim, in dem jede Wohnung rund 
36 Quadratmeter groß wird und ein eigenes Bad mit Braufeein-, 
richtung enthalten ſoll, wird ein Kaſino erhalten, aus dem von jeder 
Wohnung aus jederzeit telephoniſch Speifen und Getränke beſtellt 
werden können. Die gemeinnützige Kleinhaus-Baugeſellſchaft der 
Gebrüder Frank hat in Hamburg wirklich Wohn-Neuland geſchaffen.“ 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


SGedenkſtein für die in der Kriegsgefangenſchaft 
Geſtorbenen. 

Die Ortsgruppe Königsberg der Reichsvereinigung ehemaliger 
Kriegsgefangener hat einen Gedenkftein für die in der Kriegs⸗ 
gefangenfchaft geftorbenen Kameraden enthüllt. Auf einem kleinen, 
von einfachen Seldfteinen umjäumten Platz ſteht ein ſchlichter Sranit⸗ 
Joel, don Kamerad Bechmann, Cilſit, angefertigt, der als 
oberen Abſchluß ein Eichenkreuz trägt. Das Kreuz enthält 
die Worte „Die Heimat der Seele iſt oben im Licht“, während 
der Unterbau die Widmung der Ortsgruppe trägt. Auf beiden 
Seiten wird das Denkmal flankiert von Lebensbäumen. Über dem 
Kreuz wölben die Kaftanienzweige lich zu einem dichten Blätterdach. 
Ein ſchlichtes Erinnerungs- und Mahnmal und ein Seichen der 
Kameradſchaft. a 


* 
Abftinmungsdenkmal in Johannisburg. 

Am 2. Oktober, dem Geburtstage des Reichspräfidenten 
von Hindenburg, erfolgte in Johannisburg die feierliche Hrund⸗ 
ſteinlegung zu einem Abſtimmungsdenkmal. Das Denkmal wird bis 
zum nächſten Jahre fertiggeſtellt ſein und ſoll anläßlich der 10. Wieder- 
kehr des Abſtimmungstages enthüllt werden. 5 


5 * 5 

Silbermünzen aus dem Jojährigen Kriege gefunden. 

In Marienburg entdeckte ein Beſitzer beim Graben einer Grube 
ein Gefäß, das 697 Silbermünzen enthielt, die aus den Jahren 16235 
und 1626 ftammen. Man nimmt an, daß dieſe Münzen im ODreißig⸗ 
jährigen Kriege vergraben worden ſind. Der Finder üderwies den 
Münzenſchatz dem Marienburger Heimatmuseum. 


* 
WÜarkenjen-Schule. 

In Paſſenheim ift am 8. September in Anweſenheit des General- 
feldmarſchalls v. Mackenfen die neuerbaute Mittelschule eingeweiht 
worden, die zu Ehren des Gaftes „Mackenſen-Schule genannt 
worden il. Mackenjen betonte in feiner Seftanjprache die Gemein⸗ 
jamkeit der Aufgabe des Offiziers und des Lehrers, beide hätten 
Bildner und Erzieher des Volkes zu ſein. 5 


Münfterwalder Weichjelbrücke 


Der Abbruch der Weichſelbrücke bei Münſterwalde ſchreitet un- 
aufhaltſam fort. Der letzte Bogen iſt bereits unterbrückt, Jo daß 
der ganze erſte Brückenteil auf der ihm untergeſtellten Holzbrücke 
ruht. Mit dem Entnieten der Eiſenteile iſt im Auguſt begonnen 
worden, Jo daß nach Aufftellung des 25 Meter hohen eijernen 
Kranes mit dem Abmontieren begonnen werden kann. Die Vor- 
bereitungsarbeiten für den Abbruch des mittleren Brückenbogens ſind 
gleichfalls in die Wege geleitet; hier muß eine 20 Meter breite Sahr⸗ 
rinne für die Schiffahrt offen gelajfen werden. Der Unternehmer des 
Abbruchs iſt vertraglich verpflichtet, die Arbeit bis zum Ende dieſes 
Jahres zu beendigen. Seit Auguft wird Tag und Nacht gearbeitet. 
Die Polen haben es eilig, dieje größte und wichtige Verbindungs⸗ 
ſtraße Oftpreußens nach Weſten zu zerſtören. Sie arbeiten, als ob die 
Exiſtenz ihres Staates an der Vollendung dieſes Serſtörungswerkes 
hinge. Vielleicht hat die Eile noch einen anderen Grund. Schon 
wiederholt haben die Polen die Erfahrung gemacht, daß fremde Be⸗ 
ſucher beim Anblick des Serſtörungswerbes den denkbar ſchlechteſten 
Eindruck von der polnischen Kulturarbeit erhalten und die Blätter 
ihres Landes entſprechend unterrichtet haben. 

* 


Dr. Auguftin Bludau 20 Jahre Biſchof von Ermland. 


Der Biſchof von Ermland, Dr. theol. Auguſtin 
Bludau, reſidiert 20 Jahre in Frauenburg. Bl. ift 
1862 in Guttſtadt geboren; er hat das Gymnajium in Elbing bejucht, 
in Braunsberg und Münſter ſtudiert und dort in den neunziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts als Profeſſor gewirkt. 1909 wurde er zum 
Biſchof des Ermlandes gewählt, da man bei ihm als Ermländer mit 
Recht ein eindringendes Verſtändnis für die jeelſorgeriſchen Bedürfniſſe 
der Diözeſe und für die beſondere Lage des geſamten Oſtpreußens er- 
wartet hat. Er hat lich durch ſeine energiſche Haltung in allen das 
Deutſchtum des Oftens betreffenden Fragen unzweifelhafte Verdienſte 
erworben. In Wohlfahrtsfragen, auf dem Gebiete der Kunſt und auch 
der Wiſſenſchaft hat er vielfach erfolgreich mitgewirkt. Sein Haus 
ltand gaſtlich ſtets den führenden Perſönlichkeiten aller Richtungen 
offen und fein liebenswürdiges und abgeklärtes Weſen ſichert ihm die 
Achtung auch nicht katholiſcher Kreije. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto K redel, Berlin⸗Friedenau. — Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V. Berlin. Einsendungen an 
die Schriftleitung, Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergftr. 43 (Fernruf Steinplatz 8031). — Druck: Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SW 68. 


an den Spionagedienſt des Warſchauer Seneralftabes zur Begutachtung 
eingeſandt worden. Dort fand mau berous, daß hier tatſächlich ein 
Vorgehen im Sinne des Art. 4 Abſ. I der Verordnung des Staats- 
präfidenten vom Jahre 1928 vorliegt. Dieſer Artikel ſtellt ſchon das 
bloße Sammeln von Nachrichten wirtſchaftlicher, diplo⸗ 
matiſcher und politiſcher Art unter Strafe, die nicht weniger als 
Jehs Monate, im Höchſtfalle drei Jahre, und wenn die Nachrichten an 
eine Stelle weitergegeben werden ſoll, die ſie im Kriegsfalle gegen 
Polen auswerten kann, fünf Jahre Gefängnis beträgt. Der 
Art. 4 iſt jo dehnbar, daß jeder Neifende in Polen, der ſich einige 
Notizen über feine Reiſeeindrücke macht, Sefahr läuft, als Spion 


verhaftet und abgeurteilt zu werden. Da es den Polen darauf an- 
kommt zu beweisen, daß die Deutſchen in Polen ein ſtaatsgefährdendes 
Element find, muß mit der Verurteilung der drei jungen Leute 
gerechnet werden. Der Geuneralſtab behauptet, daß dieſe das 
geſammelte Material an ihre akademiſche Vereinigung hätten weiter- 
geben wollen; die Deutſch-akademiſche Gildenſchaft ſtehe in Verbindung 
mit der deutſchen Regierung, alſo — Jo folgert der Generalſtab — 
hätten die Studenten Kundſchafterdienſte für einen fremden Staat 
geleiſtet! Außerdem könnten fie im Kriegsfalle dank ihrer Orts- und 
Sachkenntnis dazu dienen, im Rücken der polniſchen Heere unter den 
deutſchen Koloniſten einen Aufſtand gegen Polen anzuzetteln! 


Wirtſchaftsverhandlungen. 


Hermes zurückgetreten. — Rahmenvertrag? 


„Der Leiter der Wirtſchaftsberhandlungen mit Polen, Dr. Hermes, 
ift von ſeinem Amt zurückgetreten. Verschiedene Gründe mögen hier 


mitgeſpielt haben. Maßgebend ſind wohl aber die Meinungsverſchieden⸗ 


heiten geweſen, die zwiſchen Hermes und der deutſchen Reichsregierung 
m grundjäglichen? die Landwirtſchaft betreffenden Fragen aufgetreten 
waren und die u.a. in der Antwort des Neichsernährungsminiſters 
Dietrich auf die Eingabe der Deutjhen Landwirtſchaftsverbände 
ſcharf zum Ausdruck gekommen find. Es ift damit zu rechnen, daß der 
deutſche Often bei den kommenden Verhandlungen nicht mehr die gleiche 
Berücksichtigung finden wird wie bisher. Das wird ſowohl für die 
Landwirtſchaft, namentlich hinſichtlich der Einfuhr polniſcher Schweine, 
wie für den deutſchoberſchleſiſchen Bergbau gelten, der durch die Frei⸗ 
gabe eines hohen polniſchen Kohleneinfuhrkontingentes in Mitleiden- 
Ichaft gezogen werden wird. 

Or. Hermes wird keinen Nachfolger im Amte erhalten. Die 
Reichsregierung ſcheint zum Jofortigen Abſchluß eines Vertrages mit 


Polen entfchloffen zu ſein. Der deutſche Seſandte in Warſchau, Ulrich 1 
Rauſcher Soz.), wird die Verhandlungen, ohne daß ein bejonderer ı 


Delegierter ernannt wird, weiter führen und verſuchen, mit den Polen 
auf der Grundlage der Meiltbegünftigung einen Nahmen⸗ 
vertrag abjuſchließen, in dem dann erſt ſpäter die ſtrittigen 
Sonderfragen, insbejondere die Fragen der Schweine- und Kohlen- 
einfuhr, eingefügt werden Jolfen. 


Das Holzabkommen mit Polen. 


Dor Abſchluß des Holzabkommens mit Polen hat ſich als ein 
zweckloſes deutſches Opfer erwieſen. Ein Opfer iſt es ge⸗ 
weſen, weil die deutſche Holz- und Waldwirtſchaft durch die geſteigerte 
polniſche Holzeinfuhr empfindlich in Mitleidenſchaft gezogen worden 
it. Und zwecklos iſt es geweſen, weil die von der deutſchen Bereit- 
ſchaft erhoffte politiſche Wirkung, nämlich die Polen bereitwilliger 
für den Abſchluß des Seſamthandelsvertrages zu machen, völlig aus⸗ 
geblieben iſt. Eher wurde durch die deutſche Suvorkommenheit das 
Gegenteil erreicht. Denn Polen hatte es, nachdem ſein Holzexport nach 
Deutſchland, der einer feiner wichtigen Ausfuhrpoſten ift, geſichert 
war, noch weniger eilig, den Wirtſchaftserieg zu beenden. Deutſchland 
hatte ſeinerſeits ein wirkſames Druckmittel auf die polniſche Verhand⸗ 
lungsbereitſchaft aus den Händen gegeben. Das Holzabkommen läuft 
weiter, wenn es nicht am J. Oktober zum 31. Dezember gekündigt 
wird. Die Kündigung wäre ſehr wohl dazu geeignet geweſen, die 
Frage des Handelsvertrages wieder mit allem Nachdruck in den 
Vordergrund zu rücken. Da unn das Abkommen nicht gekündigt 
worden iſt, bleibt es auch für das kommende Jahr noch in Kraft. Das 
Jahresausfuhrkontingent für polniſches Schnitthol; nach Deutſchland 
beträgt wiederum 14 Million Kubikmeter, was bei den vorjährigen 
Preifen etwa % Milliarde Zloty, etwa gleich 125 Millionen Neiche- 
mark, ausmacht. 


And wo bleibt der Gſten? 


Schutz dem Deutſchtum. 


Auf der Oſtmarkentagung der Deutſchnationalen Volkspartei, die 
am 2. Oktober in Srankfurt a. d. O. ſtattgefunden bat, find don ver⸗ 
lchiedenen Nednern aus Oberſchleſien gegen die amtliche 
Grenfpolitik die ſchwerſten Vorwürfe erhoben 
worden. U. a. hat Frau Lowack- Gleiwitz über die polniſche 
Cheatervorſtellung in Gleiwitz berichtet. Deren Beſuch hatten die 
Polen dadurch ſicherzuſtellen verſucht, daß jedem deutſchen Geſchäfts⸗ 
mann, der eine Ankündigung ausſtellte, Freikarten zur Verfügung ge⸗ 
ſteilt wurden. Als ein deutſcher Lehrer die Geschäftsleute darauf hin⸗ 
wies, daß ſie der polnifchen Propaganda dienten, wenn ſie den Polen 
Gelegenheit gäben, auf volle Häuſer bei ihren Cheatervorſtellungen in 
Deutſch-Oberſchleſien hinzuweiſen, und als er ſie bat, wenigſtens die 
geſchenkten Karten nicht zu benutzen, da erhob ſich in der polniſchen 
Preſſe ein Sturm der Entrüftung über angebliche Sabotage des pol⸗ 
niſchen Theaters in Deutſchland. Der Staatsanwalt wurde 
deutſcherſeits gegen den deutſchen Lehrer in An- 
Ipruch genommen, und als er nach langer, peinlicher Unterſuchung 
wirklich nichts Strafbares in deſſen Verhalten entdecken konnte, da 
kam die preußiſche Regierung, erteilte dem Lehrer einen Verweis und 
drohte ihm die Entlaſſung an! Für den Polen find feine Lehrer die 
Sturmtruppen im grenzpolitiſchen Kampf. In Deutſchland werden den 
deutſchen Lehrern die Hände gebunden, ſeibſt ein Eintreten für das 
Volkstum, was doch dem rechtverſtandenen Sinn ihres Berufes ent⸗ 
ſpricht, trägt ihnen Unannehmlichkeiten und Nachteile ein. Unter 
joſchen Umſtänden ift es erklärlich, wenn von oberſchleſiſcher Seite in 


Frankfurt geſagt werden konnte: „Wir Oberſchleſier verlangen ja heute 
ſchon weiter nichts, als daß wir mit den Polen in unſerem Lande 
gleichberechtigt ſind!“ 


Reichsdaukhaus in Schueidemühl. 

Am 6. Oktober ift in Schneidemühl ein Gebäude eingeweiht worden, 
das zum größten Teile aus Mitteln des Reiches für die junge Prodinz⸗ 
hauptſtadt errichtet worden iſt. über dem Haupteingang trägt es die 
Wappen des Deutſchen Reiches, Preußens und der Provinz Pofen- 
Weftpreußen ſowie die Inſchrift „Reichsdankchaus“, die bedeuten ſoll, 
daß diefer Bau aufgeführt wurde, um den Dank des gauszen 
Volkes für das tapfere Aushalten der Srenzland- 
bevölkerung in den Unglüksjahren zum Ausdruck 
zu bringen. Das Haus iſt als kultureller Mittelpunkt der Grenz- 
mark gedacht. Es enthält neben Wirtſchaftsräumen eine ſtädtiſche 
Leihbücherei mit Leſe- und Büroräumen, die Geſchäftsräume der Grenz- 
markbücherei und das Landestheater. Sein Saalbau ſoll zur Bex 
anstaltung wiſſenſchaftlicher und kultureller Veranstaltungen dienen; ein 
Heimatmuſeum ſoll ihm angegliedert werden. Mit der Fertigſtellung 
des Reichsbankhaufes am Negierungsplatz, der zum ſtädtebaulichen 
Mittelpunkt der ſchnell wachſenden Hauptſtadt beſtimmt iſt, iſt ein 
bedeutsamer Fortſchritt in den Bemühungen gemacht worden, die dar- 
auf abzielen, dem oftdeutfchen Seiltes- und Kunſtleben angemeſſene 
Stützpunkte und Mittelſtellen zu ſchaffen. Wie ſehr die Bevölkerung 
an der Grenze gerade ſolche auf kulturellem Sebiete gelegene Hilfe zu 
ſchätzen weiß, hat ihre allgemeine und freudige Anteilnahme au der 
feierlichen Cröffnungsverauſtaltung des neuen Landestheaters bewieſen. 


— Bundesnachrichte — 


Srenzlandſpende von der Potsdamer Tauſendjahrfeier. 


Die erfreulich ſtarke Anteilnahme aller Kreiſe der Potsdamer Be⸗ 
völkerung an der Jo eindrucksvollen Veranstaltung der zur Arbeits- 
gemeinſchaft zuſammengeſchloſſeuben Grenzlandvereine von 
Potsdam — Nowawes anläßlich der Cauſendjahrfeier 
am s. September hat zur Folge gehabt, daß trotz recht erheb- 
licher, durch die würdige Ausgeſtaltung der geſamten Seier verurſachter 
Koſten ein Reinertrag von eintauſend Mark ſeſtgeſtellt 
werden konnte. Beſtimmungsgemäß ift dieſe Summe als Spende für 
die kulturelle Förderung ſowie zur Linderung Jojialer Notlage von 
deutſchen Volksangehörigen in den abgetrennten Gebieten verwendet 
worden. Unter dem von den Weſtmackenvereinen felbſt betonten Se- 


ſichtspunkt, daß die Volksnot unſerer Brüder im Oſten eine noch bei 
weitem größere als im Weſten iſt, wurde der Hauptteil für die Hilfe 
im Ojten beſtimmt und wird über die für die Verteilung vorgeſehen⸗ 
Organijation nunmehr den Betracht genommenen Stellen zugeführt 
werden. Das treffliche Suſammengehen der Potsdamer Grenzland- 
verbände, das zu ſolchem beachtlichen, in hohem Maße vor- 
bildlichem Erfolg geführt hat, ſoll im übrigen kein vor- 


übergehendes fein, ſondern zum dauernden engeren Sur 
ammenſchluß einer Arbeitsgemeinſchaft den 
geben. 


Anlaß 


N müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oftland“ für die 
Bis zum Monate November -Dezember aufgegeben werden. 
— Bei ſpäter erfolgten Beſtellungen iſt eine Sonderge⸗ 
20. Gktob. bühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspreis f.Nubt.- 
— F Dzbr. beträgt 1.— M. (ohne Zuſtellungsgebühr). 
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— Aus der Bundesarbeit. — 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 
Hindenburgfeier des Frauendienſtes Berlin. 

Wie alljährlich, hatte es ſich der Srauendienft Berlin-Brandenburg 
auch in dieſem Jahre nicht nehmen laljen, den Geburtstag des Schirm— 
herrn unjeres Oftbundes, des Neichspräſidenten v. Hindenburg, 
jeſtlich zu begehen; die Vertrauensdamen hatten zu einem gemeinſamen 
Oftmärkerkaffee in den Noten Saal des „Nheingolds“ geladen. 

Über Erwarten zahlreich kamen Freunde und Gälte, darunter 
Führerinnen uns befreundeter Verbände, Jo Exz. Stau Linde⸗ 
mann, Frau Geheimrat Schmid, Frau Franzis Gernoth- 
Eder gar aus Königsberg i. Pr. 

Das Präludium von Grieg, von Frau Lenz Mikulicz meilter- 
haft gespielt, leitete die Feier ein. Frau Ruth Heerdegen begrüßte 
Jodann die Erſchienenen und erläuterte, warum wir Frauen als 
Trägerinnen edler Geſelligkeit dieſen Tag festlich zu begehen Grund 
haben. Treue gegen die alte, verlorene, doch nie vergeſſene Heimat und 
Dankbarkeit gegen den Befreier aus ſchwerer Not ſeien die Leit- 
gedanken geweſen. Ihre Ausführungen ſtellte ſie unter das Goethe- 
wort: „Höchſtes Glück der Erdenkinder iſt nur die Perſönlichkeit.“ 
Dann wurde ein dreifaches „Oſtheil“ auf Herrn v. Hindenburg aus- 
gebracht und die vierte Strophe des Deutſchlandliedes gelungen: „Und 
im Unglück nun erſt recht.“ ö 


Frau Gernoth-Sder las aus Werken oſtpreußiſcher 
Dichterinnen. Beſonders die Miegel-Ballade: „Die Frauen von 
Nidden“ und Frieda Jungs „Jugenderinnerungen“ packten und 


feſſelten die Zuhörer, deren reicher Beifall der Künſtlerin dankte, 
Dr. Franz Lüdtke, Präſident des Deutſchen Oſtbundes, überbrachte 
die Grüße und Wünſche des Bundespräſidiums und las dann aus 
jeinem neu erſchienenen Roman: „Das Jahr der Heimat“ einige 
Kapitel. Wieder flogen unſere Gedanken jurück in die Zeit vor zehn 
Jahren; alles, was wir erlebt an Qual und Not, Hoffen und Ent- 
täuſchung und dennoch Nichtverzagen, ſprach aus dem Werk zu uns. 
Man kann nur wünſchen, daß nicht nur Oſtmärker dies Buch leſen 
möchten; ein Stück Geschichte birgt es in ſich — einſt graufame 
Sage für Kindeskinder vielleicht, was uns peinvolles Erleben war. — 
Mit dem Niederländiſchen Dankgebet, von allen in tiefer Ergriffen⸗ 
heit gejungen, und einigen Klavierſtücken von Frau Lenz ſchloß die 
Seier; doch blieben Säfte und Gaſtgeber noch eine Zeitlang im Aus- 
tauſch von Gedanken und Erinnerungen beiſammen. 

Geplant ijt für die nächſte zwangloſe Suſammenkunft ein o ſt⸗ 
märkiſcher Adventsabend mit dem Vortrag heimatlicher 
Balladen. Maria Geiſeler. 


Die Ortsgruppe Erkner verband ihre Monatsverſammlung am 
2. Oktober mit einer kleinen Seier anläßlich des 82. Geburtstages des 
Reichsprälidenten, Exzellenz von Hindenburg, des Schirmherrn 
des Deutjehen Oſtbundes. Die Hindenburgbilder und eine Plakette 
des Neichspräſidenten waren mit Slaggen und Tannengrün würdig ge— 
schmückt. Nachdem die Tagesordnung erledigt ioorden war, hielt der 
1. Vorſitzende, Herr Forſtmann, Erkner, Kuyffhäuſerheim am 
Flakenſee, die Seſtrede. Er ſprach über die Samiliengefchichte der 
Hindenburgs, entwarf daran anſchließend ein Lebensbild des Neichs- 
präſidenten, der im deutſchen Oſten geboren und erzogen worden iſt. 
Herr Forſtmann hob nicht nur die hohen Verdienſte des Soldaten 
Hindenburg hervor, ſondern würdigte auch die Verdienſte des 
Reichspräſidenten, wies auf die unverwüſtliche Arbeitskraft 
des alten Herrn hin und ſchloß mit den Worten: „Das tut er für uns, 
wie er überhaupt ſein ganzes Leben für uns gearbeitet und mit Erfolg 
gearbeitet hat. Gerade für uns Oſtmärker hat er ſeine Lebensarbeit 
im beſonderen geleiſtet. Schon als junger Generalſtabsoffizier inter— 
elſierte er ſich in der Hauptſache für den Schutz des Oſtens. So 
konnte denn auch die Oſtkriegsfrage ohne ihn nicht gelöſt werden. 
Er iſt der Beſchützer und Retter Oſtpreußens. Es gibt nur ein 
Tannenberg; das Tannenberg Hindenburgs. Von feinem Haupt- 
quartier in Poſen verhinderte er den Einfall der Ruſſen in die Pro- 
vinz. Hand in Hand mit den Öfterreichern wehrte er den Einfall nach 
Schlefien ab. Er iſt unſer Schirmherr; dankbar blicken wir zu ihm 
auf. Am heutigen Tage, Jeinem Tage, wollen wir unjer landsmänniſches 
Treugelöbnis zu unſerm Schirmherrn erneuern und unſerm Hindenburg 
ein langes, ſegensreiches Leben wünſchen.“ Ein Hoch und das Deutſch— 
landlied beendeten die eier. 

Ortsgruppe Potsdam und Umgegend. Am 11. v. M. hielt die 
Ortsgruppe im „Alten Fritz“ ihre Monaksverſammlung ab. Nach 
Erledigung des geſchäftlichen Teils hörte die Verſammlung einen 
Vortrag über Oſtſtedlung. Vortrag und Ausſprache brachten zum 
Ausdruck, daß im Oſten nur dann weiteres Unheil verhütet werden 
kann, wenn die weitere Abwanderung aus den dünnbevölkerten Oſt⸗ 
propinzen durch ein großzügiges Siedlungswerk unterbunden und die 
um ihre Exiſtenz ſchwer ringende Bevölkerung durch Suwanderung 
aus dem Welten geſtärkt wird. Schon heute ijt Oftpreußen ein Naum 
ohne Volk und dem Slawentum verfallen, wenn nicht Staat und Reich 
den wirtſchaftlichen und kulturellen Aufbau durch Zuwendung erhöhter 
Staats- und Reichsmittel fördern. Dieſe Gedanken in die breiteſten 
Volkskreije hineinzutragen, das In- und Ausland aufzuklären, daß die 
jetzigen Verhältniſſe im Often unmöglich find, muß ernſteſte Sorge aller 
Ortsgruppen fein. Daß fielbewußte Arbeit Erfolge zu verzeichnen hat, 
hat die am 8. September von den Grenzlandverbänden veranſtaltete 
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Kundgebung gezeigt. Als Neinertrag konnten 1090 A dem be— 
drängten Deutſchtum in den abgetretenen Gebieten zugeführt werden. 
Im Anſchluß an den Vortrag dankte der Vorſitzende allen, die zu dem 
Gelingen der Grenzmarkentagung beigetragen haben, insbejondere 
Herrn Stadtrat Albrecht für Jein dem Oſtbunde erwieſenes Intereſle 
und hilfsbereites Entgegenkommen bei der Ausgeſtaltung des Feſtes. 
Der Vorſchlag des Vorſtandes, Herrn Stadtrat Albrecht zum Chren- 
mitgliede zu ernennen, fand mit vielem Beifall einſtimmige Annahme. 
Beſondere Chrung war dem Leiter der Ortsgruppe, Herrn Blum, 
Siedlung Eigenheim, Hafenfprung 15, zugedacht. Herr Bundespräſident 
Ginſchel überreichte ihm im Auftrage des Bundespräſidiums die 
Chrenurkunde mit Dankesworten für ſeine verdienſtvolle Tätig- 
keit und vorbildliche Leitung der Ortsgruppe. Der 2. Vorſitzende 
brachte den Glückwunſch und Dank der Mitglieder zum Ausdruck mit 
der Bitte an alle, Treue um Treue zu zeigen und mit gleichem Intereſſe 
an dem gemeinjamen großen Ziel zu arbeiten. Mit Muſikvorträgen 
der Jugendgruppe ſchloß die eindrucksvolle Veranſtaltung des aloe 


Landesverband Heffen-Najjan. 

Ortsgruppe Frankfurt (Main). Sine Darbietung beſonderer Art 
war der Lichtbildervortrag des Ingenieurs Herrn Strike am, 
7. September über ſeine Neiſe „Ju Schiff von Bremen nach Danzig“.“ 
Herr Fricke ſchilderte in fellelnder Weiſe feine Reiſeerlebniſſe und 
die einzig daſtehenden großartigen mittelalterlichen Bauwerke Bremens, 
Danzigs, Elbings und der Marienburg. Alle Zuhörer waren von der 
lebendigen und von künſtleriſchem Empfinden getragenen Vortrags- 
art ſichtlich gepackt und zolltem dem Vortragenden ſtürmiſchen Beifall. 


Landesverband Wejer-Ems, 

Vertretertagung des Landesverbandes. Ju der Vertretertagung des 
Landesverbandes Weſer-Ems waren alle Ortsgruppen bis auf zwei, 
und zwar ausnahmslos durch ihre Vorſitzenden vertreten. Der Landes- 
verbandsvorſitzende, Gewerbelehrer Ch. ee d Bremen, 
Wegesende 7, erwähnte die 60. Geburtstage unſerer beiden hochver- 
ehrten Präſidenten Sinſchel und Geheimrat Schmid, indem er 
der Hoffnung Ausdruck gab, daß beide Herren ihr ſegensreiches Walten 
im Deutſchen Oſtbunde noch recht viele Jahre in voller Geſundheit 
ausüben möchten. Stehend hörte die Verſammlung von dem jüngſt 
erfolgten Ableben des Oberbürgermeiſters Dr. Trautmann, 
Braunſchwelg, wodurch der Oſtbund einen Jehr großen Verluſt er- 
fahren habe. Landsmann Voß als Vorſitzender der Ortsgruppe 
Blumenthal, Lange Straße 53, begrüßte nunmehr die Erſchienenen. Der 
Geſchäftsführer Röder - Bremen gab einen überblick über die 
Tätigkeit des Bundes ſowie des Landesverbandes im verfloſſenen 
Halbjahr. In der anſchließenden Ausſprache vertraten alle Ceil- 
nehmer den Standpunkt, daß die geringen Beiträge, welche an den 
Landesverband abzuführen ſind, auch unbedingt geleiſtet werden müſſen. 
Ebenſo wurde von mehreren Seiten betont, daß, wenn eine Ortsgruppe 
die Anweſenheit des Landesderbandsvorſtandes fordert, dieſe auch 
die entſtehenden Unkoſten zu tragen habe. Der Bezug des „Oſtbund— 
kalenders“ wurde den Ortsgruppen von Jeiten der Geſchäftsführung 
jehr empfohlen. Ein Dringlichkeitsantrag GSriesbach- Emden, nur 
jährlich eine Vertreterverſammlung, der hohen Unkoſten wegen, abzu- 
halten, wurde, weil hierdurch eine Satzungsänderung erforderlich iſt, 
bis zur nächſten Hauptverſammlung vertagt, doch ſoll dieſe Haupt— 
verſammlung im April kommenden Jahres bereits in Emden ſtatt⸗ 
finden. Hervorzuheben ift, daß es der Ortsgruppe Bremen gelingt, 
durch fortgeſetzte Werbung ſtändig neue Mitglieder heranzuziehen, 
welche mit dem Entſchadigungsweſen nichts zu tun haben oder gar 
bremiſch ſind. Nach einem Schlußwort des Vorſitzenden wurde die 
äußerſt anregende Bertretertagung geſchloſſen, und der Bahnhofswirt, 
Landsmann Krüger, ſorgte für das leibliche Wohl der Teilnehmer. 
Um drei Uhr nachmittags eröffnete der Vorſitzende der Orts⸗ 
gruppe Blumenthal im Forſthauſe die ordentliche Monats- 
verſammlung, in Anweſenheit aller Vertreter. Wohl hatte das ſchöne 
Wetter einen großen Abbruch getan, doch wurden die Teilnehmer 
durch einen großartigen Vortrag des Blumenthaler Ortsgruppen- 
mitgliedes, Landsmann Nektor Donich, über die geraubte Heimat 
erfreut. Wohl jeder von uns wußte und kannte dies alles, aber der 
Vortrag war Jo intereſſant und packend, das alle Anwefſenden mit 
größter Aufmerkſamkeit den Ausführungen des Herrn Donich folgten. 
Die Teilnehmer trennten ſich mit dem Gefühl, daß die Tagung von 
beſonderem Wert für den Oſtbundgedanken und auch für das per— 
jönliche Näherkommen geweſen ijt. N. 

Ortsgruppe Oldenburg und Umgegend. Zu der ſatzungsgemäßen 
Aonatsverſammlung im September hatte ſich eine erfreuliche Sahl 
oſtdeutſcher Landsleute eingefunden. Der J. Vorſitzende, Oberftleut- 
nant a. D. v. Unruh, Mars-la-Tour-Str.21, ſprach dem allſeitig 
geschätzten Ehepaar A. Richter die herzlichſten Wünſche zur ſilbernen 
Hochzeitsfeier aus und knüpfte die Hoffnung und Bitte daran, daß der 
Gruppe die Arbeit Richters als Schriftführer wie feine und ſeiner 
Frau Mitarbeit in der Jugendgruppe erhalten bleiben möge. Im Ver- 
lauf der Tagesordnung wurden innere Vereinsangelegenheiten be— 
Jprochen. Die von der Bundesleitung eingegangenen Mitteilungen 
wurden in den weſentlichſten Punkten zur Kenntnis gebracht und er- 
läutert. Nachdem die Tätigkeit des Vorſtandes von ſeiten der Ver 
Jammlung noch ihre ausdrückliche Anerkennung gefunden hatte, ging 
man zum geſelligen Teil über. Bei Vorträgen ernfter und launiger 
Art, auf die Liebe zur alten Heimat geſtimmt, die vornehmlich von 
Mitgliedern der Jugendgruppe befiritten wurden, und bei reger Unter⸗ 
haltung blieben die oſtdeutſchen Landsleute noch längere Seit beiſammen. 
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Oſtmärkiſche Zeimatnachrichten. 


Perſönliches. 
Oberpräſideut Ernſt Siehr 60 Jahre alt. 

Am 5. Oktober hat der Oberpräſident der Provinz Oſtpreußen, 
Dr. Ernſt Siehr, ſein 60. Lebensjahr vollendet. Seit I0 Jahren 
verwaltet er das Amt, das nicht nur innerpolitiſch große Anforde- 
rungen ſtellt, ſondern auch durch die ifolierte Lage Oſtpreußens 
ſchwierige außenpolitiſche Aufgaben mit ſich bringt. Als Siehr 1920 
jeinen Poſten als Nachfolger Augufſt Winnigs antrat, wurde er 
von Teilen der oſtpreußiſchen Bevölkerung als parteipolitiſcher 
Fremdling (Siehr iſt Demokrat) mit einigem Alißtrauen empfangen. 
Er gehört von Haus aus einer der alten oſtpreußiſchen Samilien 
an. Die fachliche Arbeit, die Siehr in dem Jahrzehnt ſeiner 
Oberpräſidentſchaft für Oſtpreußen geleiſtet hat, hat ihm viele 
neue Freunde geworben, aber kaum einen Seind geſchaffen. Hat 
er doch zu den erſten gehört, die die Notwendigkeit eines „Olt- 
preußenprogramms“ erkannt hatten. Schon 1922 hat er nachdrücklich 
und klar die Forderung nach der „berujungslofen Sonderſtellung“ der 
durch das „Würgeband des Korridors“ vom Reiche losgelöften Pro- 
vinz bei feinen vorgeordneten Stellen wie in der Öffentlichkeit ver⸗ 
treten. Daß er der Einficht entſprechend, daß Oftpreufen in kultureller, 
wirtſchaftlicher und politiſcher Hinſicht eine Sonderſtellung unter den 
deutſchen Ländern einnimmt, gehandelt hat, bleibt ſein Verdienſt, das 
um jo rückhaltloſer anerkannt wird, als er parteipolitiſche Strebungen 
hintanzuhalten und eine innere Einheitsfront in den weſentlichen 
Fragen juſtande zu bringen verſtanden hat, wie fie in Deutſchland wohl 
Jonft nirgends beſteht. Siehr war, bevor er in die politiſche Laufbahn 
eintrat, Rechtsanwalt in Insterburg, 1912 ging er zum erſtenmal für 
die Sreifinnige Partei in den Reichstag und wurde 1919 von den 
Demokraten in die Nationalverſammlung gewählt. Der Magiſtrat 
der Stadt Inſterburg hat einſtimmig beſchloſſen, ihm „aus Anlaß 
feines 60jährigen Geburtstages in Anerkennung feiner großen Ver- 
dienſte um die Provinz und mit NRückficht auf die enge Verbundenheit 
leihen Stadt mit ihm und feiner Samilie das Ehrenbürgerrecht zu ver- 
eihen“ 

Arno Holj. 

Die Philoſophiſche Fakultät der Univerſität Königsberg, die ſchon 
vor Jahren Arno Holz zum Ehrendoktor ernannt hatte, hat nunmehr 
den oſtpreußiſchen Dichter dem Nobelkomitee der ſchwediſchen Akademie 
in Stockholm für den Nobelpreis für Literatur auf das 
Jahr 1928 vorgeſchlagen. Begründet wird der Antrag damit, 
daß Arno Holz im lyriſchen Proſagedicht eine neue und Telbftändige 
Sorm errungen und die geſamte deutſche Literatur verskünftlerifch, 
wortſchöpferiſch und welkanſchaulich in hervorragendem Maße be— 
einflußt habe. 

* 

Hauptlehrer Konrad in Sur feierte am 29. September fein 
dojqhriges Dienstjubiläum. K. iſt in der früheren Provinz Polen, 
zuletzt in Freundsthal (Kreis Kolmar i. P.), Lehrer geweſen. Wegen 
der polniſchen Unruhen mußte er feine alte Heimat verlaffen und it 
jeit 1922 Hauptlehrer an der Schule in Karge. 


Kaufmaun Alfred Strecker in Liegnitz-Pfaffendorf konnte im ver- 
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Schmiegel hat er im September 1889 mit den kleinſten Mitteln be- 
gonnen und hat ſich hier und ſeit 1903 in Liſſa zu bedeutendem Einfluß 
im Eiſenhandel der Provinz emporgearbeitet. In Schmiegel iſt Str. 
Jeit 1892 Stadtverordneter geweſen. Nach der Vertreibung durch die 
Polen 1922 iſt es ihm, nachdem er 3 Jahre ohne Wohnung und 
Exiſtenz geweſen war, mit Hilfe der Entſchädigung des N. C. A. ge- 
lungen, bei Liegnitz eine Dampfziegelei zu erwerben. 

Vermählt: Sparkaſſenbuchhalter Johann Sliegner in Sreyjtadt 
(Niederſchleſ.), früher Niloslaw, mit Frl. Martha Schmidt in Neu- 
ſtädtel, Bez. Liegnitz, früher Nakwitz, am 11. 10.; Frl. Margarete 
Klimpel mit Herrn Oskar Knebel in Pfaffendorf, Krs. Lau- 
ban, am 19. 10. Frl. Gretel Piwecki, Cochter des Konrektors 
V. Piwecki, in Berlin-Neinickendorf, früher Neu-Midzin bei Woll- 
fein, mit Dipl.-Ing. Fritz Kudernatſch in Berlin, am 8. 10. 

Silberne Hochzeit: Siſchereipächter Auguſt Kompaß in Oeutſch⸗ 
Eylau, früher Gollub, Krs. Briefen, am 20. 10.; Lehrer Georg 
Jaekel und Frau Hedwig, geb. Genz, in Breslau, früher Jarot⸗ 
ſchin, am 15. 10.; Landjägermeiſter i. R. Klimpel und Frau Ella, 
geb. Kehl, in Pfaffendorf, Krs. Lauban (Schleſ.), früher Stralkowo 
und Samter, am 19. 10.; Bäckermeiſter Robert Srufemwjki und 
Frau Selma, geb. Kolander, in Frankfurt a. O., früher Bromberg, 
am 26. 9. 


Goldene Hochzeit: Herr Wolf Bukofzer und Srau Helene, 
geb. Kiewe, in Berlin, früher Bromberg, am 28. J0.; Herr Andreas 
Mai und Frau in Oſtrowo am 28. 9.; Altſitzer Hermann Miet 
und Frau Amalie, geb. Sleig, in Railersaue (Pofen), Ende September. 

Bejahrte Oftmärker: Der Weichenfteller i. N. Michael Kriger, 
Schneidemühl, Gartenſtr. 28, früher Graudenz, am J. 10. 80 J.; Srau 
Alma Schol; in VBerlin⸗ -Charlottenburg, früher Fordon bei Brom- 
berg, am 13. Jo. 70 C. Frau n e len Ida Büttner 
in Potsdam, früher Polen, am 10. 10. 75 F.; Herr Matthias 
Wagner in Berlin W, früher Nehden (Weſtor. , am 18. 10. 81 FC. 
Frau Sriedchen Sonntag in Hannover, 1101 Schrimm, am 12. 10. 
80 J.; Frau Juliane Groß in Stallupönen K ) früher Friodens⸗ 
ort, Krs. Obornik, und Samter, 70 Buchdruckereibeſitzer 
Otio Weiſe, Arnstadt i. Chür., rüber Üpriefen (Weſtpr.), am 
7. Jo. 70 C.; W. hatte ſeit etwa 30 Jahren in Br. eine Buchdruckerei 


mit Buch⸗ und Papierhandlun, 
Ernſt 
Brieſen (Weſtpr.), am 26. 10. 60 C. 


Buchdruckereibeſitzer 


iſcher, 


und war jahrelang Stadtrat in Br.; 
Arnſtadt i. Thür., 
.; S. war etwa 25 Jahre bis zur 


früher 


Auflöſung des Geſchäfts 1920 bei der Sirma Otto Weiſe in Br. 
Gestorben: Frau Karoline Wille, geb. Conn, in Reichenbach 


Soll), früher Ceichrode, Krs. 
. VBerwaltungsgehilfe 


Bomſt, 


und Nogaſen, am 30. 9., 
Artur Keitel 


in Liegnitz, früher 


Görchen bei Nawitſch, am 19. 9., 33 J., an den Folgen eines Leidens, 
das er ſich im Felde zugezogen hatte; Herr Albach in Schmiegel 
8.2 


am 1.9, 90 


Henniger in Schmiegel am 1. 


A. war der ältefte a der Stadt; 
„ Stau 9. 


9., 80 


jeziale Tätigkeit allen Sthmiegelern bekannt, 


Dampfmühlenbeſitzers Adolf Henninger: 
in Eberswalde, 


Wörz, 


früher Mogilno, 


Frau 
iſt durch ihre 
Mutter des 


lie iſt 


Srau Julie Klo mp, geb. 
am 27. 8.; 


Schneider⸗ 


meiſter Wilhelm Nitz in Swiekatowo am 5. 10., 66 3; Herr Hugo 


Perdelwitz in 


Mlotkowo 


am 5. Jo., 
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. Regierungs- 


kanzleifekretär i. R. Max Kohtz in Marienwerder am 5. 10., 66 C. 
umfaßt einſchließlich der Beilagen 


Dieſe Nummer 


gangenen Monat ſein 40 jähriges Geſchäftsjubilaum begehen. In | „Am oſtmärkiſchen Herd“ und „Oſt- Archiv“ 20 Seiten. 
Schmledelehrling e e Gesang-Verein 
rg. Wieſe) ſofor 
zn w CE einen Mann Deutscher Osthund, 


oder 1. 1.1930, außer⸗ 
dem jtelle auch einen 
tüchtigen 


Schmiedegesellen 


ein. W. Haak, Ketz in 
a. Havel, früher Berent 
(Veſtpreußen ) 


Wer kennt 

die Anſchrift d. Maurers 
Bruno Pommerenke, 

geb. 3. Jan. 1891 i. Weiß⸗ 

hof, Krs. Graudenz? 

Anſchriften unter 4025 

an das Oſtland erbeten. 


Wer kennt 


62 Millionen RM. 
Höchstgewinne i. best. Falle: 
Hauptgewinne: 
| | Soo 000 

300 000 
200 000 

‚22 000 
Ah ı 'h + D 


| 
Ziehung 1. Kl. 18. u. 19. Okt. 29. 
Preußische Stuatsiotterie 
ERDE EEE, 
Gesamtgewinne über 
Eine Million 
Pe nn Ia 24, 4, fi. 


oppellos - 
M. 


8 Dutschke, staatliche Lofterie-Einnahme 
jetzt Geschäftsstelle: Berlin, Geisbergstr. 9, 
im Postamt W 30, Schalt. 9, Postscheck-R.: 35222. 


Habinghorſt, Kr. Dort⸗ 

und, Kronprinzen⸗ 
ſtraße 27. Zuſchr. unter 
3991 an das Oſtland. 


die Anſchrift des Herrn 2 
5 Ebert, zuletzt geſchäf 
wohnhaft geweſen in 


der ſelbſtändig arbeitet. 
Angebote m. Gehaltsf. 
u. Zeugniſſen nur betr. 
Landwirtſchaft an 
O. Dahn, Frauenhagen, 
Poſt Schönermark, 
Kreis Angermünde. 
Erfahrener Fachmann 
ſucht tätigen 


Teilhaber 
mit 20000 — 25 000 M. 
an einer alten Bau⸗ 
tiſchlerei in Berlin. 
Angebote unter 4016 
an das „Oſtland“ erb. 


Verpachte ſofort oder 
ſpäter neuerbautes 


Kolonialwaren⸗ 
f 


mit Hotel in einer mittl. 
Provinzſtadt Branden⸗ 
burgs. Vermittler ver⸗ 
beten. Offerten unter 
4003 an das Oſtland. 


Der Verein ſingt b. d. 


Oſtbundkundgebung am 20. Oktober 1929. 


Vollzähl. Erſcheinen 
um Übungsabend, 


3 
am Dienstag, den 15. 10., abends 8 Uhr im Real⸗ 


gymnaſium, Koch⸗ 
ſtraße 13, Ehrenſache. 


Landwirtſchaft zu verkaufen. 
Gebäude maſſiv, 40 Mrg. Acker, 7 Mrg. Wieſe 


und Wald, 


günſtige Jahlungsbedingungen. 


Otto Lutter, Klobbicke bei Eberswalde. 


Hausgrundstück 


im Luftkurort Alt⸗ 
Ruppin, an Haupt⸗ 
ſtraße gelegen, m. groß. 
Gart., Scheune, ſchiefer⸗ 
gedeckten Stallungen u. 
Nebenräumen ſofort zu 
verkaufen. Preis 10000, 
Anzahlung 7000 RM. 
Schöne 3⸗Z.⸗Wohnung 
wird frei. Angebote 
unter 4023 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Neuerbautes 


Wohnhaus⸗ 
Grundſtück 


mit Stallung, Garten, 
ſowie 2 Mrg. Ackerland 
in Göritz a. O. Umftände 
halber ſofort zu ver⸗ 
kaufen. Preis 26 000, 
Anzahlung 4000 M. 

Anfragen an 

P. Manuel, 
Alt⸗Drewitz N. M. 


m 


a nn er ne een sc 


Als Germählfe grüßen 
Friedrich Schökel 
Frau Elfriede 
geb. Schoner 


N 

9 

Friedeberg a. Qu. Aslau 0 
S = — ——— 


WH O Y DO 


Die Verlobung unſerer älteſten Tochter 


Lotte 
mit Herrn Buchhalter 
Wilhelm Roos 
beehren wir uns anzuzeigen. 


Bad Hersfeld, am Tage unſerer 
Silberhochzeit, den 8. Oktober 1929. 
Stadtreviſor Wilhelm Schulze 
(früher Bürodirektor in Thorn) 


und Frau Eliſabeth, geb. Albricht. 


Frauendienſt Berlin - Brandenburg 


Hierdurch laden wir ein, nachſtehende 
Ausſtellung zu beſuchen: 


Was — Wie — Wo 
kauft die Hausfrau - kocht die Hausfrau? 


findet vom 10.—13. Oktober in den Geſamt⸗ 
räumen des Zoologiſchen Gartens die dies⸗ 
jährige Herbſtausſtellung der Zentrale der 
Hausfrauenvereine Groß-Berlin ſtatt. 
Die Ausſtellung iſt geöffnet täglich von 
10 bis 21 Uhr, am Eröffnungstage von 
11 bis 21 Uhr. Eintritt 0,70 M. 


| Deutscher Ostbund | 


Ortsgruppe Berlin-Ost 


9. Stiftungsfest 


am Sonnabend, 12. Oktober, abds. 
7 Uhr, im „Café Gärtner“, 
am Stadtbahnhof Bellevue, 
Holjteiner Ufer 27-28. 
Komiſche Vorträge — Tombola — 
Großer Ball mit überraſchungen. 
Eintritt 1 M. Gäſte willkommen. 


Um regen Beſuch bittet 
Der Vorſtand: Stephan. Jacob. 


Länd- und hauswirischalfl, Winlerkurs 


für oſtmärkiſche Söhne und Töchter in Waren 
am Müritzſee, Jagdhaus Ecktannen. Zeit: 
1. Nov. bis 20. Dez., 2. Januar bis 20. März. 
Preis: 300 RM. für Schulung und Verpflegung 
in 2 Raten zahlbar. Genaueres über den 
Unterrichtsplan durch die Direktion 


M. Wegener, früher Poſen. 


Grundſtück 


beſtehend aus ſchönem Wohnhaus, Garten u. 
Acker, Stallgebäud. und Fabrikräumen, mit 
270 qm Grundfl., am Bahnhof geſchäftl. leb⸗ 
hafter Kleinſtadt Nied.⸗Schleſ. gelegen, iſt zu 
verkaufen. Anfragen unter 4007 an das 
Oſtland erbeten. 


g , S S sss ss Verkaufe ſofort meine 


kleine Handstrich- 


Ziegelei 


Angebote unter T. 4024 
an das Oſtland erbeten. 


Krankheitshalb. zu ver⸗ 
kaufen in Althaldens⸗ 
leben gelegenes 


Haussrundstück 


gr. Hofraum, dahinter 
Mg. Garten, großer 
Stall für 60 Schweine, 
Pferdeſtall, 20 Min. v. 
Haus 10 Mg. Garten 
mit ca. 200 Obſtbäumen, 
2 Mieter im Haus, 5 
Zimmer, 2 Küchen, 2 
Bodenkammern werden 
ſofort frei. Preis 
17000 M., Anzahlung 
8000 M. Reſt kann 
längere Zeit ſtehen 
bleiben. Geeignet für 
Schweinemaſtanſtalt u. 
Hühnerfarm. Anfr. an 
Deutſcher Oſtbund, 
Ortsgr. Neuhaldens⸗ 
leben, Gerikeſtraße 25. 
186 Mg. milder Weizen⸗ 
und Rübenboden, Geb. 
maſſ., Hartdach, Herren⸗ 
haus 12 Zim., 5 Pferde, 
21 Stück Rindvieh u. 10 
Schweine. An Chauſſee, 
in beſter Geg. Mecklen⸗ 
burgs. Preis 65000 M., 


Oſtmärker! 


Provifionsfrei! 


Ausnahme-Angebote! 
Preis Anzahl. 
85 000 Vereind. 


Bauerngut, 224 Mg., in Mecklenburg. 


Landwirtſch. Gehöft, 4 Zimmer, m. Stallungen 


und Scheune bei Bung 
15⸗To.⸗Kunden- u. Handelsmühle m 


it Waſſer⸗ 


6000 3 000 


kraft und Wohnhäuſern in Halle, evtl. zu 


verpachten 


Waſſermühle in Stadt am Harz 
Wohn⸗ und Geſchäftshaus mit Landesprodukten⸗ 


handlung, Umſatz ca. 1½ Million., b. Stuttgart 110 000 
Geſchäftshs. m. Schlächterei, Nähe Baden⸗Baden 
Eckgrundſtück mit Eiſenw.⸗Geſchäft in Schlesw.. 
Geſchäftsgrundſtück in der Oberlauſit tz 


250 000 50 000 
35 000 Vereinb. 


60 000 
70 000 Vereinb. 
45 000 20 000 
19 000 10 000 


Wohn⸗ und Geſchäftshaus mit Poſamenten⸗ 


fabrikation in Stadt des Erzgebirges 
Vornehmes Reſtaurant in Kurort bei Dresden 
Dampfſägewerk mit Holzhandl. in Oberſchleſien 
Wohnhaus bei Defjau . 


Dampfſägewerk mit 


47 500 30 000 
22 000 Vereinb. 
60 000 35 000 
. 130000 40 000 


Illuſtrierte Proſpekte koſtenlos durch 


Koch & Co., Berlin W 10 


Hohenzollernſtraße 16 


Fernſprecher: 8 3, Nollendorf 59 33 


Landwirtschaft 


über 200 Morgen groß, 


Anz. 15000 M. Schuld: ſämtliche Gebäude neu, 
verſchr. werden mit in ſofort zu verkaufen. 


Zahl. genommen. Der 
Hof ſoll Umſtände halb. 
ſof. verk. werden. Käu⸗ 
fer mit Anzahlungſofort 
nach hier kommen. 

E. Baum, Mecklenbur⸗ 


Paul Buder, 
Guts beſitzer, 
Dobriſtroh, N.⸗L. 


Weizenboden 


ger Hof, Wismar a. d. 62 Morg., artond. iſol., 


Oſtſee, Gerberſtraße 16. 


Telephon Nr. 2906. Bahnnähe, 


Zu verkaufen: 
178 Mg. Landwirtſchaft, 
alles Juckerrüben⸗ und 
Weizacker, nordweſtlich 
von Stettin, am Dorf- 
ausgang, maſſ. Wohn⸗ 
haus, 6 Zimm., 2 maſſ. 
Ställe, g. Scheune, gr. 
Garten a. Hauſe, Licht, 
Kraft, Pferde, 20 Rind. 
uſw., volles Ackergerät, 
Leutehaus, gute Dorf⸗ 
jagd gepachtet, Hypo⸗ 
theten unkündbar feſt. 
Erforderlich 20000 M. 
82 Mg. Landwirtſchaft, 
20 Jaht ee 
ahre letzthändig, 
alles Weizacker und gr. 
Obſtgarten am Hauſe, 
Gebäude in gutem Zu⸗ 
ſtande, Schulzug nach 
Stettin, 2 junge Pferde, 
13 Kühe uſw. Erford. 
12000 — 15000 Mark. 
Groß : Auswahl von 
Grundſtücken, Geſchäft. 
fü jeden Beruf. 
Pommerſche 
Grundſtücks⸗Zentrale 
Erich Kaesler, 
Stettin, Gr. Schanze 18, 
Telephon 218 65, 
fr. Thorn und Schwetz. 


Siedlerbaulichkeiten, 
verkauft 
höchſteilig, ſpottbillig 
v. Engel, Fürſtenberg, 
Mecklenburg, 

Am Röblinſee 18. 


Giedlerſtelle 
(Reſthof) in Mecklbg.⸗ 
Schwerin, ca. 140 Mg., 
Klee: u. Weizenboden, 
Koppel, Wieſe, großer 
Obſt⸗ und Ziergarten, 
Fiſchteich, alles am 
Hauſe, mit voller Ernte, 
Winterausſaat, lebend. 
und totem Inv., maſſ., 


ſehr gute Gebäude, 
Wohnhaus 10 Zimmer 
und aller Zubehör, 


elektr. Licht und Kraft, 
Tel., Radio, Waſſer · 
leitung in allen Ge⸗ 
bäuden, Molkerei und 
Schule im Dorfe, 5 km 
von Chauſſee u. Bahn. 
Anzahlung ca. 20000 
bis 25000 M., Reichs⸗ 
ſchuldbuchforderungen 
werden in Zahlung ge⸗ 
nommen. übernahme 
ſoſort. Umzug koften⸗ 
frei. Vertrauensvolle 
Auskunft erteilt der 
Vorſitzende d. Deutſchen 
Oſtbundes Güſtrow, 
Steinſtraße 6 B. 


— Poſtſchließfach — 


Landwirt, 26 Jahre, ev. 
Oſtmärker, mit Nenten⸗ 
wirtſchaft, 80 Morgen, 
wünſchtèandwirtstocht. 
bis 25 Jahre mit etwas 
Vermögen kennenzu⸗ 
lernen zwecks baldiger 


Heirat 


Offerten unter 4002 an 


das Oſtland erbeten. 


Oſtdeutſche kinderloſe 
Beamtenwitwe, 53 J. 
alt, wünſcht m. Beamt., 
am liebſten Lehrer auf 
dem Lande oder Klein⸗ 
ſtadt, in Briefwechſel zu 
treten zwecks ſpäterer 


Heirat 


3⸗Zimmer⸗Wohnung u. 
etwas Vermögen vor⸗ 
handen. Angebote unt. 
4621 an das Oſtland. 


Landwirt, 
verdrängter Oſtmärker, 
Mitte 50, ſucht eine 


Wirlſchaſterin 


zwecks baldiger 


Heirat 


oder Einheirat nicht 
ausgeſchloſſen. Wäſche 
und Möbel ausreichend. 
Offerten unter 4008 an 
das Oſtland erbeten. 


Suche per 1. November 
für meine Penſion ein 


fleißiges, ehrliches 


Hausmädchen 


Offerten mit Gehalts⸗ 
angaben und Zeugniſſen 
ſind zu richten an 
Penſion B. Simon, 
Weißer Hirſch b. Dresd., 
Tollen buſchſtr. 


| 


Engl. Oſtmärker, Guts⸗ 
beſitzersſohn, 22 Jahre 
alt, welcher die väterl. 
Wirtſchaft von 115 Mg. 
zu übernehmen beab⸗ 
ſichtigt, wünſcht mit 
einer Landwirtstochter 
von zirka 18—25 Jahren 
mit 8000-12000 M. 
Vermögen in 


Verkehr 


zu treten. Gef. Angeb. 
unter 4005 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Oſtmärkerin, 
26 J. alt, ſolid, wünſcht 
Bekanntſchaft mit ſolid. 
reell denkendem Herrn 
zwecks 


Heirat. 


Kleiner Beamter oder 
Handwerker angenehm. 
Etwas Vermögen vor⸗ 
handen. Gef. Off. mit 
Bild unter 4006 an das 
Oſtland erbeten. 


Zu verlãſſiger 


Chauffeur 

ledig, mit guten Zeug⸗ 
niſſen, aus der Heimat 
vertrieben, möchte ſich 
neue Exiſtenz gründen 
und ſucht Stellung im 
Beruf. Angebote unter 
4004 an das Oſtland. 


Wirischallerin 
für frauenloſ. 2⸗Perſ⸗ 
Haushalt geſucht An⸗ 
ebote möglichſt mit 
ild und Anſpruch an 
Lehrer Koerth, 
Schwerin a. W. 


| 523 ter 


/ Ml Nl. Sud Stansierie |) POndirtschatt 


2 
330 400 Gewinne, faft 63 Milionen RM,, 7 85 Re N Reisehoiel 
i iſe: je % . D., ’ 
die alten Lospreiſe: je % Porto 2. bestaufen, Anzahlg 
12000 r. erſtes Haus am Platze, 
beſte Lage, Hauptbahn⸗ 
hof gegenüber. allein 
verkaufen oder zu ver⸗ monatl. 20 Hekto div. 
pachten. Anzahlg. nach Bier, groß. Umſatz an 
... | Spirituofen und Küche, 
Paul Friedrich, 10 Fremden⸗, 3 Gaſt⸗, 
4Privatzimm., Zentral⸗ 
heizung, Kanaliſation. 
Hypotheken mit 5 und 
6% lange feſt. Geſamt⸗ 
Verkaufe mein preis forderung 


2 Fumlllen Haus 


extra. Ziehung 1. Klaſſe 18. und 19. Oktober. 


Hielſcher, Staatliche Lotterie⸗Einnahme, 
Friedeberg a. Queis, fr. Kempen, Poſen. 
Poſtſcheck⸗Konto Bres lau 68067, Fernruf 72. 


Vereinbarung. 


Möbeltransporte 


per e und Auto, Einlagerung 
anzer Wohnungseinrichtungen, 
peditionen aller Art übernimmt 


N 5 Möckernstraße137 
a e % Tel. Bergmann 9670-71 
Uruner nromeerb, 


Habe im Kreiſe Bunzlau 


5 Ritteroüter u. Güter 


zum Verkauf übernommen. Die Güter find im 
ganzen verkäuflich oder in beliebiger Größe in 


bäude find genügend vorhanden und in gutem 
Zuſtand. Boden mittel und ſchwer. Preis nach 
Übereinkunft. Gefl. Anfragen erbittet 

Fritz Brandt, Bunzlau, Gerhart⸗Hauptmann⸗ 
Straße 5. Telephon: 500. . 


Feinkoftgefhäft 


prima Exiſtenz, direkt an Stadtbahnhof 
in Berlin, Durchgangsſtraße, einfenſtrig, 


mit Kacheln und Flieſen, moderne Ein⸗ 


richtung, Marmor, Glas und Spiegel, 
anſchließend 2 Stuben, Küche, Keller und 
div. Nebengelaß, großer Kühlraum, ge⸗ 
eignet für Schlächterei und Geflügel⸗ 
geſchäft, Miete p. Monat 150,— Mark, 
ſtauſchlos ſofort zu verkaufen. Erfordl. 
6500 Mark. Angebote unter 3949 an 
das Oſtland erbeten. . 


Verkaufe ſofort mein Gangbare 


ibn Schlächterei 


am Haufe geleg, elktr. Berlin NW. 21, 
Licht und gute Gebäude Bochumer Straße 17. 


Hibahngelegen, Scan | Lndwirtschukt 


Hälfte. nur M. Anzahl. 
G. Falt verkauft 
in Mauſchnow Paul Unger, 
bei Küſtrin, Kaxdorf bei Serzberg 
Hauptſtr. 23. a. Elſter. 


— 


Möbel 
von hoher Qualität 


prachtvolle Formen 

überraschend niedrige 

Preise, günstige Zahlungs- 

bedingungen. (Kein Laden) 

Gebr. Kiwi, Möbelfabrik, 

Berlin O, Große Frankfurter Str. 137. 

5 Telephon: Königstadt 4867. 
Früher Posen, Viktoriastraße 9. 


Gesehältsgrundstück 
in Frankfurt a. O. zu 


Frankfurt a. O., 
Wollenweberſtr. 10. 


Achtung! 


flottgehendes 
N kleefähiger 
d 


chneidermeiſter, 


Schuhmachermſtr., Le⸗ uch 
bensmittelgeſchäft, auch“ Erich Kaesler, 
für penſion. Beamten. Stettin 
2 Zimmer und Küche 
werden gleich frei. 

bäuerliche Wirtſchaften aufzuteilen. Ge⸗ Albert König, Frieſack 
i. Mark, Dammſtr. 2. 


Gewinnbringendes, 


65 000 
Mark, erforderl. 20000 | Zu verkaufen: 
fiese ee dee 
Ulterguai ö ur. ‚mail. Refikar Sehr, i. verfehrgr. , 
er Eat. roße Bahnhofs 3 Läden, davon frei w. 
ür Schneidermeiſter. ſchaft übernimmt. Näh. Heſchäft mit 3⸗Zimmer⸗ 
u Wohn. mit flottgeh. Ar⸗ 


Grüne Schanze 18. 
Fernruf 21865. 
Früh. Thorn u. Schwetz. 


800 preis werte 
Einrichtungen. 
Ein Zimmer schöner 
als das andere 


Z IGART IG 


E IS E R 


Möbelfabrik und 
Einrichtungshaus 
Akt.-Ges., Berlin, 
Alexanderplatz. 
Katalog 133 gratis. 
FrachtfreieLieferung. 
Eigene Möbelautos. 


Noch einige 2 
Rentengüter 


(50—70 Morgen und größer) 
in Grenzmark und Schleſien, 
übergabefertig, mit Ernte und 
Inventar, Anzahlung 10000— 
14000 M., nied. Reſthypoth., 
1 Freijahr, ſowie mehrere 


Restgüter 

von 200—300 Mg. in Branden⸗ 
burg, Grenzmark u. Schleſien 
aus Aufteilung hat abzugeben 


Deutſche Anſiedlungsbank 


Berlin-Halenjee, Seeſener Str. 30. 


% 


Spar- und Darlehnslaſſe Deulſcher Oſtbund 


e. G. m. b. H. 


Bugenhagenſtr. 14 


nimmt Spareinlagen 
entgegen zum Zinsſatze von 8", % 
Dftbundmitgliedern der Landes⸗ 
verbände Pommern können Datſehn 
bis zu 800 Mark gewährt werden. 


Den Mitgliedern des Oſtbundes wird an⸗ 
heimgeſtellt, von dieſer Wohlfahrts⸗ 
einrichtung ausgiebig Gebrauch zu 


machen. 


Der Vorſtand. 


O. Schmidt, 
Vorſitzender. 


beiterkonfektion. Erfor⸗ 
derl. 12000 — 15000 M. 
(8 Mieter im Hauſe.) 
Ia. Geſchäftshaus, Vor⸗ 
ort Stettins, m. 2 Läden, 
8 Mieter, frei w. Kolo⸗ 
nialwarengeſch., anſchl. 
3 Zim., gr. Garten, Hy⸗ 
potheken unkündb., ein⸗ 
schließlich Warenlag. ca. 
12000 — 15000 M. erf. 
Prächt. Geſchäftsgrund⸗ 
stick, erſtklaſſ. maſſ., 3 
Mieter, flottg. Lebens⸗ 
mittelgeſch. frei werd. 4⸗ 
Zim.⸗Wohn. einschließl. 
Warenlagers und An- 
zahlung ca. 7000 bis 
8000 M. erforderl. 
Neſtaurationsgrundftck. 
m. frei w. Neſtaurant u. 
Café, 2 Mieter, Auf⸗ 
fahrt, Ausſpannung, gr. 
Hof u. Garten. Erfor⸗ 
derl. 6000 bis 7000 M. 
Landgaſthof, maſſiv, 
Aena Parkettſaal, 
Kolonialwarengeſch., 3 
Gaſt⸗, 3 Privat⸗ und 
3 Fremdenzim., 11 Mg. 
Weizacker, elektr. Licht 
und Kraft, g. Inventar. 
Erforderlich 8000 M. 


Landgaſthof, ſeit 1886 
in einer Hand, gr. maſſ. 
Geb., gr. Tanzſaal, 29 
Mg. Mittelader, 11 Ng. 
Wieſen, 2 Pferde, 11 Rd., 
6 gr. Schw., 29 Läufer 
u. Ferkel, nur 3000 M. 
aufgew., ſonſt ſchul⸗ 
denfr. Erforderl. 12000 
bis 15000 M. Anz., Reſt⸗ 
kaufg. bleibt 10 bis 15 J. 
m. 4½ „% ſtehen. Nähe⸗ 
res durch 
Pommerſche 


Grundſtücks⸗Zentrale 
Erich Kaesler, 


Stettin, Gr. Schanze 18. 


Telephon Nr. 21 865. 


Während der 
Szczupiornotage ſuche 
für mehrere Tage ein 


Zimmer 
bei netten Leuten, um 
gleichzeitig Berlin 
etwas kennenzulernen. 
Angebote unter 3994 an 
das Oſtland erbeten. 


Karl Müller 


Geſchäftsführer. 


Erſtkͤl. Hotel 


in Stadt von 30000 Ein⸗ 


wohnern, gr. Fremden⸗ 
verkehr nach dem Ge⸗ 
birge, beſte Lage, 25 
Fremdenzimmer, 1 gr. 
Gaſtzimmer, 1 Vereins⸗ 
zimmer, 1 Billardzim m., 
kleiner Saal, Kutſcher⸗ 
ſtube, Stehbierhalle u. 
Zigarrengeſchäft, Ga⸗ 
ragen, großer Hof und 
Seitengebäude m. Woh⸗ 
nungen, wegen Krank⸗ 
heit zu verkaufen. Anz. 
50000 M., od. zu ver⸗ 


pachten, erforderlich ca. 


12000 bis 15000 Mark. 


9⸗Zimmer⸗Lilla 
Bad Warmbrunn, alles 
frei, ſchöner Garten, 
herrliche Ausſicht nach 
dem Gebirge, hauszins⸗ 
ſteuerfrei, wegen Todes⸗ 
fall günſtig z. verkaufen. 
Anzahlung 15000 M. 


2 Logier⸗Lillen 
Kurort Rieſengebirge, 
9 u. 15 Zimmer, üblicher 
Nebengelaß, Garten, 
herrliche Lage, gute 
Exiſtenz. Anzahlung 
10000 bis 15000 Mark. 
Näheres durch 

Heinz Braun, 
Hirſchberg i.Riejengeb., 
Hellerſtr. 29, Tel. 307. 


Eil-Angebot! 
Schmiede und Stelle 
macherei, gr. Schuppen, 
Obſtgarten, Hofraum, 
Wohnung frei, ſofort 
zu verkaufen, dicht an 
der Stadt gelegen. 
Anfragen an 
Gutsbefitzer Petſchelt, 
Sauer-Semmelwig 
i. Schleſien. 
(Nähere Auskunft er⸗ 
teilt Deutſcher Oſtbund, 
Ortsgruppe Jauer, 
Landmann, Kaſſenfüh.) 


Gutgehendes 
Marken- 


Schuhgeschäft 


ich. Exiſt., i. Induſtrieſt. 

randenburgs, allerb. 
Geſchäftsl., 10 Jahr be⸗ 
ſtehend, Umſ. 70000 M., 
krankheitsh. günſtig zu 
verkauf. Nur ernſthafte 
Reflekt. woll. Off. unt. 
4019 an das Oſtland 
ſenden. 


N HEHE HOSE 


Verwertung von 


Enischädigungsiorderungen 


Beratung, Vorschüsse, 


| Ankauf zu höchsten Kursen und schnellstens durch 


Ostmärker-Aufbau d. m. b. l. 
Berlin W 9, Potsdamer Straße 14 
Dr. Polke. Bürgermeister a.D. Müller. 


Tel. Nollendor 1 2775. 


Deutscher Osthund 


Rechtschutzabteilung 


Bio ne U — —̃—ñ—ẽ—— — Sn N iz 
Unsere Anschrift bleibt unverändert 


Berlin W9, Potsdamer Str.14 


I r. Klass.-Lollerie 


Fernsprecher: Nollendorf 2775. 


Polnische Hypotheken 


Wertpapiere u. Forderungen 
jeglicher Art kaufen gegen 
ſofortige Barzahlung 


Bankhaus 


Koztowski & Rychlewski 
G. 


m. b. H., 
Bydgoszez, Bromberg, Gdanska 149. 
Vertreter: 


Gustav Conrads, l 


Polniſche 
Hypotheken 


Forderungen, WVerfpa- 
piere, Grundſtücke in 
Polen kauft für das 
Hypotheken⸗ und 
Handelshaus 
Edmund Suwalſki, 
Bydgoſzez (Polen) 


Emil Wollenberg, 


Blu.⸗Charlottenburg, 
Mommſenſtraße 46. 
Tel. Bismarck 4663. 


DT 


Landsleutel_Bedient Euch Eurer Organisation] 


Lose ]. 3 S ehulhuchforderuneen 


Lüllic Staatl Laerie- 


Einnahme 


ertet öchſten K 
Stettin, Augustastr. 8 e en den e 


(früher Hohensalza). Oſtm ärk if ch e 
Glänzende Existenz par- und Darlehnskaffe 
für jedermann! e. G. m. b. H. 


Eleganter Berlin SF 11, Deſſauer Straße 8 u 
Damen-Frisier- l. Sprechzeit 1—5 (außer Sonnabend). 
Schönheits-Salon Bei ſchriftlichen Anfragen Rückporto. 


wegen Verheiratung u. 
Fortzugs d. Inhaberin, 
in beſter weſtlicher Lage 
Berlins, bei eleganter 
Kundſchaft gut einge⸗ 
führt, umgehend gegen 
Kaſſe ſofort preiswert 
zu verkaufen. 


Möbel 


aut Teilzahlung! 


Auch durch Vermittlg. Kleine * Bequeme 
Affen 11 4020 ang Anzahlung! Abzahlung! 
as „Oſtland“ erbeten. 

— — Camnitzer 


OSTMÄRKER! 
tretet unſerer Oſtbund⸗ 
Sterbekaſſe bei. Näh. 
durch die Bundesleitg. 


Berlin, Schönhauser Allee 821 
am Hochbahnhof Nordring 
früher: Aufricht & Mandowsky, Posen 


Adoli Krause & Co. 


C. M. B. H. 
Maschinenfabrik u. Eisengießerei 
K 58 LIN in Pommern 
Fernsprecher 219 u. 239 (früher Thorn) 


liefern prompt von ihrem Lager jede 


Landwirtschaftliche Maschine | 


von der Hacke bis zum Dampfpflug 
franko jeder Bahnstation 


Auf Wunsch auch gegen günstige Ratenzahlungen. 


Blu.⸗Pankow, Amalienpark 4, 
Telephon: Pankow 596. 


25000 M., 11 von 40 


SEUSWENENENZWENEMENEMENSUSNSL 
i 


2000 bis 4000 M., 


I I Aſchersleben, 1 von 110 Morgen, Anzahlung R 

in Mitglieder 1 m 15000 M. im Kreiſe Torgau, 8 von 88 — 110 EINEN 
= 2 = Morgen, Anzahlung 7000 bis 9000 M., 1 von Elg. Werkstatt 
1 11.üäů L270 Morgen, Anzahlung 25000 M. im Kreiſe 1700 Hause 


Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer 
Organiſation und ihrer Einrichtungen. 


1. Geschädigtenhilfe 

Dieſe Abteilung hilft den Mitgliedern 
bei der Verwertung ihrer Schuldbuch⸗ 
forderungen und bei allen damit zu⸗ 
ſammenhängenden Angelegenheiten. 


2. Versicherungsstelle 
des Deutschen Ostbundes. Sie 
vermittelt alle Verſicherungen zu gün⸗ 
ſtigſten Bedingungen. 


Tilgung: 


ul 


IHS 
ill 


= 


Rentengüter 


5 von 70— 100 Morgen. 


12000 M., 4 von 4— 6 Morgen, Anzahlung 
zwiſchen Magdeburg und 


Liebenwerda ſofort abzugeben. 
buchforderungen werden in Zahlung genommen. 
Reſtkaufgeld zu 4½ 


Sieblungsgeſellſchaft 


Halle a. d. S., Mühlweg 22. 


Möbeltransporte 


Optiker Stephan 


Berlin SO, Schlesische Straße 39-40 


Telephon: Moritzplatz 4273 


Kostenlose e 
achmännische Bedienung 


Anzahlung 17000 bis 
Morgen, Anzahlung 


eee Lieferant für Krankenkassen 


Mitglied der OrtsgruppeBerlin-Ost 
Ostbundmitglieder erhalten 10° Rabatt 


Preuß. Staats-Lotterie 


Ziehung: 


Lose1.Kl. au 18. u. 19. ont. 


Verzinſung und ½ 90 


„Subſenland 


in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn und 


Zu haben bei Staatl. Lotterie-Einnehmer 


m Deutscher Ostbund e.V. 5 Automöbel- H 

= Berlin-Charlottenburg 2, f waren oh rat Berlin W 35, 
= Hardenbergstr.43. Tel. Steinpl. 8031. 4 L 5 Potsdamer Str. 116 a, 
I in Sens 9 _ Ecke Lützowstraße. 
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Oſt⸗Archiv und Heimatmuſeum 


Beilage zum „Oſtland“, Wochenſchrift des Deutſchen Oſtbundes E. V. 


Jahrgang 1929, 10. Folge 


Das Rolandslied in ſeiner Beziehung zur Oſtmark. 


Von Profeſſor S. Mann, Schneidemühl. 


Das Volandslied -ift uns in Handſchriften des 12. und folgender 
Jahrhunderte erhalten. Man hat aber früh erkannt, daß die uns 
erhaltenen Safjungen auf ein älteres Gedicht oder Gedichte zurückgehen. 
Man hat früher die Lachmannſche Theorie, die die alten Epen in ſelb— 
n Teile jerlegte, auch auf das Volandslied angewandt. So hat 
man die ſogenannte Baligantepiſode als ſelbſtändigen Teil ausscheiden 
wollen. Erſt neuerdings iſt man davon mehr zurückgekommen und iſt 
dadurch dem Gedicht und dem Dichter gerechter geworden. Man muß 
erkennen, daß das Gedicht feinem künſtleriſchen Plane nach durchaus 
aus einem Guß iſt, daß der Cod Nolands und die Rache, die Karl an 
den Heiden dafür nimmt, durchaus dichteriſch zuſammengehören. Dann 
erkennt man weiter, daß der Dichter von gewaltiger Geſtaltungskraft 
geweſen iſt, aljo ein bedeutender Künſtler. Daraus muß man dann aber 
auch die Folgerungen ziehen. Es iſt z. B. feſtzuſtellen, daß die Orts- 
namen in der heutigen Faſſung des Liedes ein wirres Durcheinander 
bieten von teils ganz unverſtändlichen, teils von der Philologie zu 
deuten versuchten, aber in regellos in Süd und Nord, in Orient und 
Okzident, jerſtreuter Lage, teils wirklich im Purenäengebiet liegend, 
aber zu einem einheitlichen Feldzuge nach Saragoſſa meiſt recht un- 
paſſender Lage (vgl. Seite 29). Wenn es 3. B. Zeile 198 in O (Ox- 

forder Ms.) heißt: 

Je vos conquis et Noples et Morinde, 

Prise ai Valterne et la terre de Pine 

Et Balagued et Tuele et Sebilie, 

Port et Aulert quest d’Espaigne as confines, . 
lo find Balagued et Tuele auf Balaguer und Tudela im “Pyrenäen 
gebiet zu deuten. Alle anderen Namen ſcheinen phantaſtiſch oder find 
menigftens nicht dem Zujammenbange entfprechend zu deuten. Es iſt 
aber ganz unwahrſcheinlich, daß alle dieſe Namen in dem echten ur- 
ſprünglichen Gedicht nicht durchaus ſinnvoll geweſen fein ſollen. Dann 
ift der Schluß viel ſchwerer dahin zu machen, daß alle anderen Namen, 
— wie es bis jetzt geſchehen iſt, — die nicht im Purenäengebiet unter- 
zubringen ſind, finnlos ſind, als dahin, daß umgekehrt die beiden 
ſpaniſchen Namen falſch hineingedeutet ſind und daß nachzuforſchen iſt, 
ob nicht alle dieſe Namen in einem anderen Lande, eventuell anderer 
Sprache, einen guten Sinn und ein einheitliches Bild geben. Das müßte 
meines Erachtens der Standpunkt eines ganz unbefangen an die Frage 
Herantretenden fein. Dies eine Beispiel ſteht aber für viele. Ja, es 
iſt Schließlich Jo mit allen Namen des Gedichts. Genau fo liegt es aber 
auch mit anderen Unſtimmigkeiten, die das heutige Gedicht aufweiſt. In 
dem Purenäentale Roneisvalles ſoll der Kampf jtattgefunden haben, 
aber es iſt dies eine fehr enge Schluchtſtraße, und der Kampf foll ein 
Neiterkampf geweſen ſein. Oder: die Flotte des Valigant foll ſogar 
in einer Nacht vom Meere nach Saragoſſa den Ebro aufwärts 
gelangen, was überhaupt nicht möglich iſt. Ahnliche Unmöglichkeiten 
vgl. Seite 28 ff. Man hat ſich bisher damit abgefunden. Das ift aber 
falſch. Man muß ſich umgekehrt mit dem Gedanken durchdringen, daß 
dieſe Unmöglichkeiten gan; gewiß nicht in dem urſprünglichen Gedicht 
geweſen ſein können. Das Gedicht iſt in einer Seit verfaßt, in der die 
Perſönlichkeit Karls des Großen noch im Volksgeiſte ganz lebendig, 
nicht bloß in hiſtoriſchen Schriftſtücken aufgeſpeichert war. So wie 
etwa Friedrich der Große und ſeine Taten noch viele Jahrzehnte im 
preußiſchen Volke ſelbſt lebendig waren. Der Dichter oder die Legende 
können dann wohl eine Niederlage beſchönigen, aber nicht die äußeren 
Voerhältniſſe gänzlich umkehren, aus einer in der Erinnerung als Reiter- 
ſchlacht lebenden Schlacht einen Gebirgskampf machen oder umgekehrt. 
Wit welchem Intereſſe aber beſchäftigt ſich der Dichter gerade mit den 
Pferden der Führer und ihrem Mitwirken im Kampf. Nirgends tritt 
ein Gebirgscharakfer des Schauplatzes hervor, ſehr oft aber der 
Charakter einer Ebene (ogl. Seite 28). Der Dichter ift wohl erfahren 
im Kriegsweſen, er iſt durchaus ein Künſtler, der die Vorgänge innerlich 
miterlebt, und da Jollte er Jo gänzlich in bezug auf den Schauplatz ins 
Unfinnige gehen? Und ſeine erſte Zuhörerſchaft, die noch vom Kampfe 
jelbſt eine Tradition hat, Jollte die Gegensätze nicht merken? Das 
glaube ein anderer. Deshalb muß ganz unbedingt der Schluß gezogen 
werden, daß entweder die Schlacht überhaupt ein. nbontaltildies 
Erzeugnis fei, was aber unmöglich anzunehmen ilt, oder aber daß ſie 
nicht in Noncisvalles geweſen Fein kann. Das letztere will man auf 
Grund der hiſtoriſchen Akten für ebenſo unmöglich erklären. Dann 
ſtände man vor einem unlösbaren Nätſel. Da zeigt nun dieſe Arbeit, 
daß die ganze hiſtoriſche Überlieferung in Akten keinen Schuß Pulver 
wert iſt, daß lie gar kein eigenes Fundament bildet, ſondern daß fie 
nur ihrerſeits aus einer jalſchen, eben der gefälſchten, poetiſchen Dar- 
ſtellung ſchöpft, Jo daß, wer fie oder das heutige Gedicht als Beweis 
anführen will, nur immer in demjelben Kreis auf dürrer Heide herum 
läuft, nur immer die eine Verderbtheit mit der anderen beweiſen will. 

Sit man ſoweit mit ſeinen Gedanken, daß trotz heutiger poetiſcher 
oder hiſtoriſcher Darſtellung die Schlacht ganz unbedingt an einem ganz 
anderen Orte geweſen ſein muß, dann ift man reif für die folgende 


Unterſuchung. Da das Werk aber gleich in die Mitte der Dinge 
ſpringt, ſo iſt noch eine andere Präambel wünſchenswert. 


Es ſtehen im Volandslied in der heutigen Faſſung eine ganze 
Reihe von Namen, die ganz wörtlich, Jo wie ſie daſtehen, dem deutſch⸗ 
llawiſchen Oſten entlehnt find. Es find Sorbres und Sors, 0 3226 = 
Sorben, Leutice 0 3360 und 3305 = Liutizien, Esclavoz 3225, Ros 
in Stengels O 3225 = Qujjen, Micenes O 3221, häufiger Name in 
Weſtſlavien, erhalten in „Meißen“. Da muß doch jemand, der den 
Often genauer kennt und für ihn Intereſſe hat, angeleitet werden, 
auch andere Namen daraufhin genauer ju prüfen. Nun heißt 
Turpins Schwert Almice O 2089; mice aber heißt preußiſche Schwert, 
und al ift die Jo bekannte Verkleinerungsfilbe, die in preußischer 
Art auch vor dem Worte ganz gebräuchlich war; Almice alſo heißt 
Schwertchen, ganz genau und ganz wörtlich. Sufall? Durindart er- 
klärt ſich aus preußiſch durint ſtechend und kardas Schwert, alſo 
ſtechendes Schwert, Schwert für Hieb und Stich. Ganelons Schwert 
heißt Murglais, O 346; das iſt preußiſch mir—gylys — Codesſtachel. 
Ein Pferd heißt 0 1379 Sorel, aber Handschrift La Siures, und 
siaurys heißt preußiſch Nordwind. Rolands Pferd heißt Veillantik 
in O 2052 uſw., aber in P. u. 4. Veillantins. Preußiſch heißt wejas 
Wind und lenktyn um die Wette, alſo Wejlenktyn: mit dem Winde 
um die Wette. It das wirklich unbeachtbar? Ein heidniſcher 
Führer heißt Espervaris. Das iſt genau Sprewa-rica = Spree 
fluß; ein anderer Estramaris — Strame oder Stremmefluß (links 
der Havel, oberhalb Nathenow). Ein Land heißt Sebilie, aber in 
Deutſch Roland Sabelie, das ift genau — Za Bila, hinter oder an 
der Bille, wie heute noch Sadelband, Landſchaft an der Delvenau 
= 7a delvena. Der Name des Heidengottes iſt Tervaganz, d. i. genau 
= tre bogan Dreigott, wie Triglaf = Dreikopf. Cin Heide heißt 
Eudropiz, d. i. Iutrobice, wie Jüterbog; ein anderer Malprimes = 
maly primus Kleinfürſt, Prinz (o heißt z. B. der Sohn Baligants). 
Einer heißt Cornubles de Muneire oder Mont Nigre; Cornubles 
iſt Gora nie biela oder biala, nicht weißer = ſchwarzer Berg, alſo 
genau Mont-Nigre. Sufall? Ein Ort heißt Mont-Pregal, das 
ift = Berg Pregal = Perleberg. Dies iſt flawiſch eigentlich preg- 
kol-brega, d. h. Ufer am Knie, wie Kolberg = kol-brega. Pregkol 
und Pregal ftimmen noch bejjer überein als heute. Jaianz de 
Malprosc heißt es O0 3253, aber CV’ Val-Proissie. Jaianz ſind 
geants, Nieſen; aber in Weſtpreußen gab es einen Volksſtamm der 
Risen, heute noch in Rieſenburg, Nieſenkirch uſw. erhalten. Alſo 
es ſteht Risen von Preußen genau wörtlich dal Barbez de Val- 
Funde werden genannt 0 3260; aber harbez — Bärtige ſind die 
Barten in Preußen, und Val-Funde iſt vallis Cal und preußifch 
wunda Waſſer. 0 3259 werden Clarbone genannt, aber in d. 
R. Carbone, das find die Karbonen am Kuriſchen Haff. Baldise 
la lunge heißt ein Land, und Baltike (von baltas weiß — Witland) 
heißt preußiſch das Land von Danzig oſtwärts über die Friſche 
Nehrung, alſo recht „das lange“. Sufall? Clapamor heißt ein 
Heidenfürſt; flawiſch glappa = glowa Haupt, und mor häufig für 
pomor — Pommer, alſo Pommernfürſt. Ganelon heißt der Ver- 
räter, das aber iſt der Name Wanilo = der Wende. 

Der Fluß, an dem Saragoze liegt, heißt nie und nirgend wirklich 
Ebro, ſondern immer nur Sebre, mit 8, nie ohne dies, in allen, 
aber auch allen Lesarten; wohl aber kommen die Sormen Sobre 
und Sorbre vor, ſo wie vorher die Sorbres ſchon hier erwähnt ſind. 
Soll man da nicht an einen Sorbenfluß denken? Iſt das nicht ein 
ſtarkes Stück? Man kommt durch ſolche Veifpiele ganz von ſelbſt 
in genauere Unterſuchung und Interpretation der Namen. Das 
liefert 3. B. folgendes: O 1649 heißt es: Siet el cheval qui'l tolit a 
Grossaille; aber in V* heißt der Vorbeſitzer Improsail, in CV” 
Cesaire ufw. Es folgt dann in jechs Seilen die Beſchreibung eines 
ideal-ſchönen Pferdes. Grossaille aber iſt preußiſch grazus oder 
grozus orklis und heißt ſchönes Pferd. Die Lesart von \* uſw. ilt. 
alſo das beffere. 

So gewinnt man die Erkenntnis, daß ganz unbedingt ein merk⸗ 
würdiger Einfluß des flamijchen preußiſchen Oſtens im Volandslied 
vorliegt, eine ganz ſichere Erkenntnis, die nun nicht mehr wegzu- 
schieben, höchſtens noch totzuſchweigen iſt. Mit dieſer Erkenntnis 
ausgeſtattet, iſt man dann reif für meine weitere Unterjuchung, die auf 
ihrem langen, mühſamen Wege durch viel wildes Geftrüpp nur 
jögernd und taſtend vorwärtsſchreiten kann, vielfach Aufitellungen 
bringen muß, die nicht ſo unbedingt ihre Wahrheit aufzwingen, wie 
obige Beiſpiele, und darum als Untergrund die unbeirrbare liber- 
zeugung haben müſſen, daß jene obigen klaren Überlegungen gebieteriſch 
endlich Aufklärung verlangen. Dann wird man ſich auch nicht mehr 
durch die Neuheit der Erkenntniſſe verblüffen und zurückſch recken 
lalfen, auch nicht durch die für die Kritiker fo wohlfeile Art des 
Lächerlichmachens. Man denke ſich, der verrückte Menſch behauptet, 
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daß nicht Roncisvalles, ſondern Prenzlau der Gefechtsort ſei, aus- 
gerechnet Prenzlau! Iſt das nicht lachhaft? Jawohl, es ift lachhaft, 
aber in umgekehrtem Sinne — das nämlich ſo viele deutſche Gelehrte 
immer noch den fränkiſchen Unjinn nachbeten und alles tun, um unjerem 
Cſten jeinen Ruhm in jo vieler Beziehung zu nehmen, denn wie 
romantiſch und klangvoll ſchön iſt „Ronceval“ und wie dumm nüchtern 
und proſaiſch iſt „Prenzlau“. Und wie lächerlich iſt es, zu behaupten, 
daß man ſchon im 9. oder 10. Jahrhundert und dann im 13. und 
14. Jahrhundert in dieſem von aller Kunſt verlajjenen Lande Stand— 
bilder errichtet haben ſoll, nicht nur als Symbol oder Götzenbild oder 
irgend was, ſondern in demjelben Sinne, in dem einmal vor dem 
Weltkriege Standbilder Wilhelms I. oder Bismarcks uſw. errichtet 
worden ind. Denn das iſt ſchließlich das letzte Rejultat der Arbeit: 
es wird bewieſen, daß die Nolandſäulen Standbilder des Ahnherrn 
des askaniſchen Sürſtengeſchlechts ſind, errichtet zunächſt von den 
askaniſchen Sürſten in ihrem allmählich den Slawenfürſten entriſſenen 
Gebiet links und rechts der Elbe in vollem Bewußtſein ihrer Bedeu- 
tung als ſtolze Wahrzeichen chriſtlich-deutſchen Beſitzes. Die Roland- 
jäule geht Hand in Hand mit dem Rolandliede. Auch dies iſt von 
demjelben Fürſtengeſchlecht zur Erinnerung an den großen Ahnherrn 
hervorgerufen, von einem großen Künſtler, der ſelbſt den Oſten genau 
kannte, verfaßt. Er war ein Sranke, der beide Sprachen des Sranken- 
reichs, Franzöſiſch und Deutſch, beherrſchte. Ob das Gedicht urſprüng⸗ 
lich deutſch-fränkiſch war? Die Gründe, die mich früher zu dieſer 
Annahme brachten, haben ihre Beweiskraft verloren. Der Welt- 
krieg hat gelehrt, wie böje fremdsprachige Namen vom Volksmunde 
verderbt werden, und wie ſchnell das Volk vergißt. Heute wird 
man es durchaus für möglich halten, daß das Gedicht bei mündlicher 
Verbreitung in einem einzigen Jahre ganz umgeſtaltet, ganz hispaniſiert 
worden iſt und Jo Einhard es nur in dieſer hiſpaniſierten Form kannte. 
Aber entſcheidend verneinen kann man auch die andere Möglichkeit 
nicht. Schließlich haben Nolandlied und Nolandfänlen auch das gleiche 
Geſchick gehabt, völlig verderbt und verkannt zu werden. Und Deutſche 
haben eifrig dazu beigetragen, von Heinrich dem Löwen an, der den 
Pfaffen Konrad das verfälſchte Gedicht ins Deutfche übertragen läßt 
und dem ein der halliſchen Nolandſtatue Jehr ähnliches Standbild 
im Dom ju Braunſchweig errichtet wird, bis zur jüngſten Seit mit 
ihren immer neuen Erklärungen der Rolandſäulen. Aber es gelingt 
vielleicht doch noch trotz allem, der Wahrheit zum Siege zu verhelfen, 
was um fo mehr zu begrüßen wäre, als dieſe Wahrheit unſerm eben- 
falls ſoviel verkannten Often den Kranz romantiſch-künſtleriſcher Ver- 
klärung reicht. 

Seit der vor Jahren erfolgten Abfaſſung meines Buches: Das 
Rolandslied als Geſchichtsquelle und die Entſtehung der Roland- 
jäulen, Dieterichſche Verlagsbuchhandlung, Leipzig 1912, find mir noch 
mancherlei neue Erkenntniſſe gekommen, die in diefer Jo höchſt merk⸗ 
würdigen Sache neue Aufſchlüſſe geben. Schon damals war mir auf— 
gefallen, welche genaue Kenntnis der Verfaſſer von Priegnitz und 
Havelland bewies. Spree, Havel, Stremme, Doſſe, Vhin erſcheinen 
in ſeiner Namengebung. Ich habe nun gefunden, daß das lange ge- 
juchte Loün (Roland ed. Stengel von 2097 und 2910), wo die charte 
geſchrieben ſein ſoll, nach welcher der Nachdichter ſein Gedicht ver⸗ 
faßte, identiſch iſt mit Lenzen, das lateiniſch Leontium hieß. Leontium 
und Laon haben ſich verknüpft. Nach anderen Ergebniſſen aus ähn- 
licher Unterſuchung des Guillaume d'Orange und der dazu gehörigen 
Epen ift Lenzen eine der ſchon von Karl dem Großen mit fränkiſcher 
Beſatzung verſehenen Feſtungen an der flawiſchen Grenze. In dieſen 
Burgen iſt wohl eine Art Generalſtabswerk verfaßt, es ſind Nach- 
richten über das flawiſche Land zuſammengetragen, wahrſcheinlich zu 
Landkarten verarbeitet, aus denen alle dieſe wunderlichen Namen 
heidniſcher Barone entnommen und geformt ſind. Auch die Priegnitz 
führte den Namen Brezanien, und Roland, der als comes brezanicus 
erkannt iſt, kann auch von dieſem Namen ſeinen Titel haben. Aber 
man mag hier in dieſem Namen- und Wortgeheimnis noch ſoviel er— 
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klären und aufklären, es wird doch immer ein ſtarker Neſt von 
Sweifeln bleiben in bezug auf die ganze Jich ergebende Notwendigkeit, 
alles bisher Überlieferte, in vielen Werken und Büchern Sejtgelegte, 
in das allgemeine Wiſſen Eingedrungene beſeitigen zu ſollen. Des- 
halb möchte ich hier auf eine weitere Erkenntnis hinweiſen, die leider 
noch nicht gründlich genug unterbaut, aber doch ſchon genügend her- 
ausſtellbar iſt, um hier zu dienen. Die Länder, in die eine falſche 
Überlieferung das Volandslied verwurzelt hat, Jind Katalonien und 
Arragonien. Es iſt ſeit Jahrzehnten darauf verwieſen und heute 
ſtärker als je, daß die Katalanen eine von den übrigen Spaniern ver- 
schiedene Weſensart, in Charakter und Sprache merkwürdige Selb- 
ſtändigkeit haben, Daß der Name Katalonien eigentlich Got-Alanien 
bedeutet, hat nie beſtritten werden können. Neuerdings it von Meyer- 
Lübke in jeiner Unterſuchung „Das Katalaniſche“ (Heidelberg 1925) 
die Frage dieſes Namens ebenfalls herangezogen. Er hat in der 
hiſtoriſchen Überlieferung keine Erklärung dafür finden können, hat 
aber die alte Erklärung des Namens ſelbſt nicht angezweifelt. Aber 
zunächſt beſagt der Name nicht, wie meiſt wohl verſtanden, Hoten 
und Alanen, ſondern er meint gotiſche Alanen. Der Name ſcheidet 
alſo dieſe Alanen deutlich von anderen. Die anderen Alanen ſind, nach 
vorhandenem hiſtoriſchen Bericht, mit den Vandalen zufammen nach 
Südſpanien gewandert, wo ihre Spur verlorengeht. Die gotiſchen 
Alanen aber Jind offenbar mit den Weſtgoten zujammen erſt Jpäter 
über die Pyrenäen gegangen und haben doch wohl Tarraconenfis und 
das römiſche Gebiet diesseits des Ebro beſiedelt. Die Weſtgoten 
haben, wie Meyer-Lübke ſagt, in der ſpaniſchen Sprache wenig 
Spuren, mehr in der Onomatik binterlaffen. Und die Alanen? Die 
Alanen ſind nach neuer Anſicht Slawen geweſen. Daraufhin fallen 
ſchon bei flüchtiger Überſicht einige Namen auf. Nibagorza heißt 
eine Landschaft, das wäre flaw. Riba-Eora Siſchberg, nach der mit 
iſchrücken verglichenen Silhouette? Der Fluß Arago ſieht aus wie 
Asrega, A der Vorſilbe wie in Alanen, groß, ſtark, all meinend, rago 
= rega Sluß, mit a zu o wie in Catalonia. Im Namen Llobregat 
erſcheint flaw. brega Ufer, Llo vielleicht aus ro, ru zerriſſen, von 
owan reißen, wie in Noſtock oder rojan, frühere Form für Rügen. 
Der Slußname Noguera erinnert an ſlaw. na-hero ſchlief; Gallego = 
Gal-rega, Segre = S-Egre (ef. Eger). Städtenamen wie Gerona, 
Lliſſa, Pruſia, Odena, Voda, Savall, Sabadell, Cervera, Puigrerta, 
la ane aber auch Pozän, Polennino, Balagner erinnern ſehr 
an ſlawiſche Formen. Barcelona ſelbſt für alt Bartino, Pamplona für 
römiſch Pompelo, Saragoſſa für Caeſar-auguſta können durch das 
Slawiſche beſtimmt ſein. Es iſt ja die Namenforſchung auf dieſem 
Boden, wo Gberier, Basken, Römer, Araber, Romanen auch ihre 
Spuren hinterlaſſen haben, beſonders ſchwer und erfordert große Vor- 
ſicht, aber die ſchon gefundenen Erklärungen mit dem untilgbaren 
Namen des Landes zuſammengehalten, können wohl die Meinung er- 
wecken, daß hier wirklicl, Alanen ſich niedergelaſſen haben. Dann 
kann ihre Sprache auch noch gelebt haben, als Karl der Große 780 
die ſpaniſche Mark gründete. Dann iſt aber auch die Möglichkeit 
der Verwirrung nicht mehr abzulehnen, ein Durcheinander der Namen 
und dann auch der Geſchehnißſe in dieſem Lande mit denen an der 
Elbgrenze iſt dann natürlich und verſtändlich. Waren es doch gewiß 
vielfach dieſelben fränkiſchen Barone und Krieger, und Ludwig der 
Fromme Jelbjt, die an beiden Grenzen Wachtdienſt taten. Auch hier 
muß man an die Erfahrungen des Welgkrieges erinnern, was für 
wunderliche Namen im Volksmunde herauskamen durch falſche Aus- 
Jprache ulm. 

. Vielleicht findet dieſe alaniſche Srage eher fachkundige Bearbeiter, 
die freilich nicht bloß eine hiſtoriſche Lautlehre beherrſchen, ſondern 
auch die Namensformung in unjerem deutſchen Oftlande kennen, 
Namen wie Kuhſchnappel, Cirſchtiegel würdigen können, vielleicht auch 
die heutigen Verhältniſſe in Dalmatien, Kroatien uſw. heranziehen 
1 wo Split und Spalato, Agram und Zagreb gleiche Namen 
ind. 


Memel und die Polen. 


(Schluß.) 

Betrachtet man den litauiſchen Einfall von 1923 unter dieſem 
Geſichtspunkt, dann iſt man verſucht, unſeren franzöſiſch-polniſchen 
Gegnern Recht zu geben, wenn ſie Jagen, daß Litauen dem Deutſchen 
Reiche mit der Wegnahme des Gebietes einen großen Dienſt erwieſen 
habe, weil dadurch verhindert worden ſei, daß Polen an der unteren 
Memel feſten Fuß gefaßt habe, und wenn ſie behaupten, daß Kowno 
es niemals gewagt hätte, entgegen dem Willen der Weſtmächte Memel 
zu beſetzen, wenn es das nicht mit Einwilligung und auf ausdrückliche 
Veranlaſſung von Berlin her hätte tun können. Litauen Jei hierbei 
nichts anderes geweſen als Beauftragter und Treuhänder der Deut- 
ſchen Regierung. Es muß zugegeben werden, daß von Memel damals 
die dringendſte Gefahr abgewandt worden ift; denn mit dem Nuhr- 
einbruch ſchien der Augenblick gekommen zu fein, in dem eine fran- 
zoͤſiſche Beſetzung in Memel für die Pariser Politik eine zu große 
Belaſtung und in dem Frankreich bereit geweſen wäre, den Polen 
Jeinen Platz in Memel einzuräumen. Sugleich aber kann keinesfalls 
überjehen werden, daß Litauen, wenn es hier die Rolle eines Treu- 
händers hätte ſpielen ſollen, das Vertrauen bitter enttäufcht hatte, 
das von deutſcher Seite in ſeine nationale Toleranz und ſein Rechts- 
bewußtſein hätte geſetzt werden müſſen. 

Die Memelfrage ijt, ſoweit die polnischen Abſichten in Betracht 
kommen, heute Jo ju ſtellen: Kann ſich Litauen gegenüber 
den polniſchen Bemühungen als unabhängiger 
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Staat auf Dauer behaupten? Denn nur, wenn Litauen 
das nicht vermag, wird die Frage, ob Memel polniſch werden foll, 
wieder akut. Gelangt man daher bei der Unterſuchung der litauischen 
Dajeinsbedingungen zu dem Ergebnis, daß Litauen in feiner ſtaatlichen 
Exiſtenz durch Polen ernſtlich bedroht iſt, Jo muß, ſchon um zu ver- 
hindern, daß Memel in polniſche Hände gerät, von deutſcher Seite alles 
geſchehen, was Litauen innerlich und äußerlich als Volkstum und Staat 
feſtigen und es — immer unter der Bedingung einer vollkommenen natio- 
nalen Sicherung für die Memelländer — zu einer Annäherung an 
Deutſchland und gegebenenfalls auch an die baltiſchen Nandſtaaten ver— 
anlaſſen kann. 


Die Vorausſetzungen für die ſtaatliche Behauptung Litauens können 
hier nicht unterſucht werden. Aber eine andere Frage mülſen wir uns 
vorlegen: Was will Polen in Memel? Die Polen find in der 
Begründung ihrer Anſprüche vorſichtiger und „Jachlicher“ geworden, als 
ſie es in den erſten Jahren nach dem Kriege geweſen ſind, in denen das 
Hauptgewicht ihrer Propaganda auf den unmöglichen Nachweis einer 
geſchichtlichen, nationalen und kulturellen Verbundenheit der oſt— 
preußiſchen Bevölkerung mit Polen gelegt worden ift. Sie ſtellen heute 
in ihrer Propaganda wirtſchaftliche Beweggründe voran. 
Sie ſind ſich dabei aber auch ſtets der Bedeutung bewußt, die dem 
Beſitze Memels für ihre machtpolitiſche Stellung unter den Oſtſsee- 
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ſtaaten und namentlich gegenüber Deutſchland beizumeſſen iſt. Es muß 
zugegeben werden, daß ihre Stellung nicht ſchlecht iſt, wenn ſie ihr 
eigenes wirtſchaftliches Bedürfnis und das Verſprechen eines ungewöhn- 
lichen Aufſchwungs für die Hafenſtadt ſelbſt als Hauptargumente ver- 
wenden. Nach der Anſicht maßgebender polniſcher Kreiſe reicht der 
weſtpreußiſche Korridor mit Danzig und Sdingen 
als polniſcher Zugang zum Meere nicht aus. Die 
öſtlichen und namentlich die nordöſtlichen Provinzen des Staates haben 
von diefem nordweſtlichen Küſtenzutritte keinen oder doch nur mittel- 


baren Gewinn, weil die Waſſer- und Schienenwege aus Oftpolen das 


litauiſche Staatsgebiet und den reichsdeutſchen Landblock Oſtpreußen 
umgehen müjlen, um zu den beiden zollinländiſchen Häfen an der 
Danziger Bucht ju gelangen und weil die Zufahrtswege von Pinſk 
und Wilna über Warſchau und Thorn zu lang und noch zu wenig 
leiftungsfähig find, um den Transportanjorderungen, die an fie geſtellt 
werden müjlen, zu genügen. Das Wirtſchaftsleben der öſtlichen und 
beſonders wieder der nordöſtlichen “Provinzen kaun zwar not- 
dürftig aufrecht erhalten, aber nicht energiſch fortentwickelt werden, 
Jolange Litauen ihnen durch Verbote oder hohe Abgaben den Zugang zu 
ihrem natürlichen Seehafen in Memel verjperrt. 

Polen hat daher am Memeler Hafen ein lebhaftes öntereſſe; für 
eine Nutzbarmachung der ausgedehnten Wälder, die den Hauptreichtum 
Nordoſtpolens bilden, iſt die Sloßftraße der Memel und ihr Mündungs⸗ 
hafen nicht ju entbehren. Einige der größten polniſchen 
Waldgebiete, ſo die Wälder von Auguſtow, in der Grodnower 
Heide und in der Bereſinamulde, gehören zum Stromgebiet 
der Memel und auch die ſchon abſeits liegende Bialowiezer Heide 
ift von Danzig auf dem Waſſerwege ungefähr doppelt ſoweit wie von 
Memel entfernt. Von dem rund 97000 Quadratkilometer großen 
Stromgebiete der Memel liegen etwa 52000 Quadratkilometer auf 
zurzeit ſtaatspolniſchem Boden. Das ift nicht viel weniger als die 
Geſamtfläche Litauens, deſſen ganze nördliche Hälfte nicht zum Einzugs⸗ 
gebiet der Memel gehört. Der polniſche Anteil itt überdies 
im Vergleich zum litauiſchen ſtärker bewaldet: an die 
1% Millionen Hektar Wald von den insgeſamt 27 Millionen Hektar 
des ganzen Stromgebietes liegen in Polen. Wenn man Vorkriegs- 
angaben unter Berückſichtigung der heutigen Grenzen zu Nate zieht, 
Jo kommt man nach polnischen bzw. deutſchen Zahlen zu dem Ergebnis, 
daß unter normalen Verhältniſſen das über Memel ausgeführte Hol 
ſtammt: aus dem heutigen Polen zu 65 bzw. 55 v. H., aus dem heutigen 
Litauen zu 20 v. H. und aus der Sowjetunion und dem heutigen 
Lettland zu 15 bzw. 25 v. H. Wie einſchneidend in der Tat das 
Ausbleiben des polniſchen Holzes den Handel und das Gewerbe des 
Memellandes berührt, das hat ſich nach der Sperrung der polniſch— 
litauiſchen Grenze im Gefolge des Wilnaſtreites gezeigt. 

Die Abhängigkeit Memels von der Zufuhr aus Polen iſt um fo 
größer, als der Holworrat Litauens in den letzten anderthalb Jahr- 
zehnten jo ſtark in Mitleidenſchaft gezogen worden iſt, daß eine 
Schonung des Woldbeſtandes im öntereſſe der volkswirtſchaftlichen 
Sukunft und des Staates unbedingt erforderlich iſt; die Abhängigkeit 
iſt ferner um ſo größer, als das ganze Wirtſchaftsleben des ab— 
getretenen Memelgebietes einſeitig auf die Holzwirtſchaft eingeſtellt ift. 
Das hat feinen weſentlichen Grund in den verkehrspolftiſchen 
Verhältniſſen des Hinterlandes. Memel liegt am Aus- 
gange eines weitverzweigten Slußſuſtems, das zur Seit des Srühjahr- 
hochwaſſers ſelbſt in feinen kleinſten Suflüſſen zur Abtriftung des 
Nundholzes, das einen teuren Bahntrausport nicht verträgt, benutzt 
werden kann. Memel hat hierin ein natürliches Übergewicht über ſeine 
Nachbarhäfen Libau, dem eine ähnliche Wafferverbindung nach Polen 
und Litauen fehlt, und Königsberg, trotzdem dieſes durch den Secken⸗ 
burger Kanal mit der Memel in Verbindung ſteht. Daß es als Holz- 
bandelspla die Konkurrenz dieſer Häfen nicht zu fürchten braucht, 
geht ſchon daraus hervor, daß ſelbſt unter den handelspolitiſch un- 
günftigen Verhältniſſen der Vorkriegszeit, in der die ruſſiſche Grenze 
dicht hinter Memel verlief, doch etwa ein Sünftel der geſamten 
ruſſiſchen Holzausfuhr über den Memeler Hafen ging, trotzdem die 
ruſſiſche Regierung alles daran ſetzte, rulſiſche Waren über die eigenen 
baltiſchen Häfen auszuführen. Weit weniger günſtig als hin⸗ 
lichtlich ſeiner Waſſerwege ſteht Memel hinſichtlich ſeiner Bahn- 
verbindung mit Litauen Polen da. Es iſt weder mit 
Schaulen noch mit Kowno, Wilna oder Grodnow durch eine direkte 
Linie verbunden. Wer von Memel nach Innerlitauen will, muß noch 
heute entweder nach Norden, wo er in Preekuln, alſo auf lettiſchem 
Boden, die Hauptſtrecke erreicht, oder nach Süden fahren, wo er erſt 
dicht an der deutſchen Grenze bei Pogegen, gegenüber Cilſit, Anschluß 
an die betreffende Strecke hat. 

Das find im weſentlichen die wirtſchaftlichen Argumente, auf welche 
Polen ſeine Propaganda hinſichtlich Memels ſtützt und mit denen es 
die Notwendigkeit einer direkten Einflußnahme auf das Schickſal und 
die Ausgeſtaltung des Hafens zu beweiſen ſucht. Sie entfprechen 
den Catſachen inſofern, als Jie eine weitgehende 
Abhängigkeit der Memeler Wirtſchaftsent- 
wicklung von den Waldgebieten Wilnas betonen. 
über den Grad der gegenfeitigen Abhängigkeit kann man 
allerdings ſtreiten. Sicher ift, daß Polen nicht Jo ſehr auf 
Memel angewielen ift, wie umgekehrt Memel von 
der polniſchen Holizufuhr abhängig iſt, weil nämlich 
die für den Export über See verfügbaren Holworräte Nordoſt⸗ 
polens nicht jo beträchtlich find, wie es nach den polniſchen Dar— 
jtellungen angenommen werden muß. Denn erſtens iſt Kongreß 
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polen ein waldarmes Land, das für feine eigenen Bedürfniſſe 
einen immer größeren Teil des in den Oſtprovinzen geschlagenen Holzes 
an ſich ziehen wird. Sweitens iſt auch in Nordoſtpolen nicht anders 
als in Litauen ein rückſichtsloſer Naubbau am Holz- 
kapital getrieben worden, der in den letzten Jahren ſolche Ausmaße 
angenommen hatte, daß Aushiebe vorgenommen worden ſind, die bei 
rationeller Sorjtpflege auf 20 oder gar 30 Jahre hätten verteilt 
werden müſſen. Drittens haben die bisherigen Abholzungen in erſter 
Linie dort ſtattgefunden, wo vorhandene Wafferläufe, Kunſtſtraßen oder 
Eisenbahnlinien den geringſten wirtſchaftlichen Aufwand erforderten, 
Jo daß die Ausbeutung der Wälder in Zukunft bei gleichbleibendem 
Ertrage eine Inveſtierung größerer Kapitalien zur 
Vorausſetzung hatte, die ſich nur dann finden werden, wenn die Geld- 
geber Vertrauen zu der Stabilität der politiſchen Verhältniße in dieſem 
europäiſchen Wetterwinkel gefaßt haben werden. Viertens hat die 
Sorſtpolitik der deutſchen Veſatzungsbehörde während des Krieges den 
Polen gezeigt, wie man den volleswirtſchaftlichen Hewinn aus den 
Wäldern durch eine Bearbeitung des Holzes an Ort und 
Stelle erhöhen und ſich durch die Herſtellung höherwertiger 
Produkte, für die eine teure Bahnfracht wirtschaftlich noch tragbar ift, 
unabhängig vom Waſſerwege, d. h. in unſerem Salle von der Memel, 
machen kann. Alles das verringert die Ausſicht Memels 
auf das Eintreten des wirtſchaftlichen Auf⸗ 
ſchwungs, der ihm von Polen versprochen wird, für 
den Fall, daß es lich mehr oder weniger freiwillig den polnischen 
Wünſchen fügt und zuſammen mit Litauen ein Teil des polniſchen 
Staates wird. Man Kann wohl Jagen, daß der Memeler Holz⸗ 
handel feinen Höhepunkt bereits überſchritten hat 
und daß die Vorkriegsexportſiffern für Holz auch bei günſtigen handels- 
politiſchen Bedingungen heute kaum wieder erreicht werden würden. 

Die Polen freilich versprechen goldene Berge. &o 
war einmal im „Przeglad Wieczorny“ zu leſen, daß es für das Memel- 
gebiet „in näherem Zuſammenhang mit Polen“ nur eine Frage der 
Geit ſei, eine „ungeahnte und ungeheure wirtſchaftliche Entwicklung zu 
erleben und ein internationaler Welthafen zu werden“. Und ſie weiſen 
immer von neuem wieder darauf hin, daß das kleine, kapitalſchwache 
Litauen für den Ausbau des Memeler Hafens, für die Regulierung 
des Memelſtromes und die Anlage eines das Hinterland erſchließenden 
Eisenbahnnetzes nicht im entfernteſten das zu leiſten imftande ſei, was 
Polen in dieſer Hinſicht tun könne und zu tun bereit ſei. Wenn Polen 
das aber tut, dann wird es nicht ohne wichtige Sugeſtändniſſe der 
andern Seite geſchehen. Polen wird ſeine Kapitalien nicht in Memel 
oder Litauen anlegen, wenn ihm dafür nicht ein entſcheidendes 
aihitbeſtimmungsrecht in Wirtſchaft und Ver⸗ 
waltung eingeräumt wird. „Notwendig it die Zujicherung des 
Rechtes, Gebäude zu errichten; wünſchenswert iſt auch das Recht, 
eigene Poſt, Celegraphen- und TCelephonanſtalten, Sanitäts- und 
Sſcherheitspolizei unterhalten zu dürfen.“ (Studnicki.) Die polniſche 
Publiziſtik ſpricht ſich nicht gern und nicht ausführlich über das Ausmaß 
ſolcher von Memel einzuräumender Rechte aus. Aber Danzig iſt 
ein warnendes Beiſpiel dafür, wie das wirtſchaftliche Wohlwollen der 
Polen für die Stadt, das ſie Jo jehr zur Schau tragen, ſehr bald ein 
ganz anderes Ausſehen gewinnt. Erſt wenn ſie die politiſchen Herren 
in Memel find, wie fie es auch in Danzig ſein wollen, beſitzt dieſe 
Stadt für ſie ihren eigentlichen Wert und erhält ſie für Polen ihren 
wirklichen, d. h. machtpolitiſchen Sinn. Die Polen wollen nicht Wirt- 
ſchaft oder wenigstens nicht in erſter Linie Wirtſchaft, ſondern das 
Land, d. h. die Macht, die ihnen der Beſitz dieſes Landes verleiht. Sie 
denken hier ebenſo wenig wie an anderen Stellen ihrer problematiſchen 
Grenzen daran, ſich mit wirtſchaftlichen Berechtigungen allein zu be- 
gnügen. Dieſe werden für ſie in der politiſchen Praxis ſofort und 
überall Mittel zum Sweck. 

Um die polniſchen Abſichten auf das Memelland zu erläutern, ſind 
noch einige Bemerkungen angebracht. Memel iſt politiſch in 
zweifacher Hinſicht für Polen von Wert. Als Tür 
zur Oſtlee und als Stellung, die Ostpreußen von der Flanke anfaßt. 
Wer die Stadt bejittt, hat einen der wichtigſten Zugänge 
zum oſteuropäiſchen Binnenlande in der Hand und ift 
als unmittelbarer Ceilhaber in dieſem Lebensraum in der Lage, ſich 
dort bei der Regelung wirtſchaftlicher und politiſcher Angelegenheiten 
eine Geltung zu verſchaffen, die er andernfalls nicht beſitzt oder doch 
nur mit erheblich größerem Aufwande an Kräften erreicht. Dieſe 
Stellung hat Deutfchland verloren. Und weiter: Wer Memel beſitzt, 
führt mit ein entſcheidendes Wort in allen Lebens- 
fragen der baltiſchen Randftaaten, der ift Herr über 
das Schickſal Litauens und kann Oſtpreußens Entwicklung 
fördern oder hemmen, wie er es wünſcht. Durch ihre zentrele Lage 
an der Oſtſee kann die Stadt ein ſtrategiſcher Brennpunkt im 
baltiſchen Raume werden, wenn einmal ein ſtarker politiſcher 
Wille eine ſolche Entwicklung treibt. Wer Memel beſitzt und zugleich 
ein breites eigenes Staatsgebiet dahinterlegt, hat Ausſicht, der maß- 
gebende Uferſtaat der Oftjee zu werden, wenn er zugleich in der 
Danziger Bucht und in der Dünamündung feſten Fuß gefaßt hat. 

Memel iſt in den Augen der Polen die nafurgegebene und not— 
wendige Ergänzung ihres Danzig-Gdingener Beſitzes. Wichtiger als die 
Phantaſie von der deutſchen Gefahr, die nach polniſcher Anſicht dem 
pommerelliſchen Korridor von Königsberg her droht, ift die Angriffs- 
bedeutung, die ein in polniſchen Händen befindliches Memel ſeinerſeits 
als Wirtſchafts- und Waffenplatz gegenüber der oſtpreußiſchen Injel 
beſitzt. Memel iſt die letzte Klammer in dem würgenden 
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Ring, der ſich um Oſtpreußen legt. Es iſt ebenjowenig 
wie Wilna ein Endziel der polniſchen Territorialpolitik; das eigent- 
liche Siel ift klar. Es wird in keiner Maßnahme, die ſich auf Danzig- 
Weſtpreußen oder auf Memel-Litauen bezieht, aus dem Auge verloren. 
Es iſt noch heute dasſelbe, das es zur Seit der Verſailler Verhand- 
lungen war: Die völlige S§ſolierung Oſtpreußens und die wirtſchaftliche 
Aushungerung der Provinz, die eine freiwillige Abwanderung der 
deutſchen Bewohner nach dem Weſten zur Folge haben ſollen. Die 
Aufſaugung Oſtpreußens wird in den polniſchen Darlegungen zu einer 
Lebensfrage des ganzen Staatsweſens gemacht. „Es war einer der 
Hauptgründe für den Untergang Polens und iſt heute wieder eines 
der Haupthinderniſſe für die wirkliche Unabhängigkeit des polniſchen 
Staates.“ (Dmomfki.) „Es iſt der Schlußſtein in dem Gewölbe unjeres 
Gefängniſſes, es iſt der Damm für unſere natürliche Entwicklung. — 
Oftpreußen muß immer die größte Sorge unjerer Außenpolitik ſein.“ 
(Stokomfki) Es würde zu weit führen, wenn hier alle die Nittel 
aufgeführt werden ſollten, die von polniſcher Seite in den Dienſt der 
fortſchreitenden Entdeutſchung Oſtpreußens geſtellt worden find, und 
wenn alle die Argumente beſprochen werden Jollten, die der Pole 
zum Nachweis ſeines Rechtes auf Oſtpreußen anzuführen pflegt. Was 
er will, geht aus einer Karte hervor, die 1919 zu Aufklärungszwecken 
der Friedenskonferenz vorgelegt wurde: Die Provinz ift von dem als 
uniert gedachten polniſch-litauiſchen Staatsgebiete rings umſchloſſen 
und die beiden ſeitlichen Hafenplätze, Memel und Danzig, ſind über die 
Oſtſee hinweg durch einen ſtarken Pfeil miteinander verbunden, um 
anzudeuten, daß, wenn Polen in dieſen beiden Häfen ſteht, der feind 
liche Ring um dieſes Reſtſtück oſtdeutſchen Bodens völlig geſchloſſen 
iſt. Die olen haben Oſtpreußen zu einem euro- 
päiſchen Problem gemacht, und dieſes Problem 
wird, wenn nicht eines Tages mit Gewalt, auf un 
blutigem Wege in Memel mitentſchieden werden. 
Wenn die Polen in Memel erfolgreich find, dann iſt tatſächlich der 
Weg für Oeutſchland nach Ofteuropa gänzlich verſperrt, weil dann 
auch die litauiſche Notbrücke abgebrochen ſein wird. Dann ift Oft- 
preußen tatſächlich ein ſterbender Teil des Deutſchen Reiches; dann 
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tritt vielleicht das ein, was die Polen erhoffen, daß Deutſchland Ojt- 
preußen als läſtigen Anhang empfinden und gegen eine Loslöſung 
keinen ernſtlichen Widerſtand mehr leiſten wird. 

Scheint die)e Auffaſſung kühn, fo iſt ſie doch nicht kühner als die 
Großzügigkeit des politiſchen Machtwillens im polniſchen Lager. Wir 
haben mit den wahrſcheinlichen Erfolgen dieſer Großzügigkeit um jo 
mehr zu rechnen, als unjerer Außenpolitik und unferem nationalen 
Wollen dieſe Eigenſchaft heute ferner liegt als je. Wir ſehen bei 
einer Betrachtung der polniſchen Hoffnungen aber auch, wie unzu- 
länglich, gemeſſen an der wirklichen Bedeutung des Problems, die in 
Deutſchland noch immer übliche Auffaſſung der Memelfrage ift und 
wie verhängnisvoll es werden kann, wenn man den Argumenten der 
polniſchen Propaganda folgt, die von Wirtſchaft und Aufſchwung 
Jpricht, aber Politik und Machtſtellung meint. 

Litauen hat ſich durch die Beſchränktheit ſeiner wirtſchaftlichen 
Möglichkeiten und ſeine Weigerung, die Autonomiefrage zu einem 
befriedigenden Abſchluß zu bringen, alle etwa einmal vorhandenen 
Sympathien der Alemelbevölkerung Jo gründlich verſcherzt, daß Polen 
mit gutem Grund in diefer Unzufriedenheit Memels mit der litauifchen 
Herrſchaft einen Hebel zu jehen glaubt, der eingeſetzt werden kann, 
wenn es gilt, die ſtaatliche Selbſtändigkeit Litauens ins Wanken zu 
bringen. Catſächlich zielt ja die polniſche Publiziſtix, ſoweit ſie ſich 
mit Memel befaßt, darauf ab, unter den dortigen Bewohnern die 
Abneigung gegen Kowno wach zu halten und zu vertiefen. Die Ver- 
bitterung des Memelgebietes iſt für Litauen um ſo gefährlicher als es 
ſich hierbei um ein Land handelt, das durch ſeine Wirtſchaft, ſeine 
Küſtenlage und den ſozialen und kulturellen Hochſtand feiner Be- 
wohner wohl der wertvollſte Teil des ganzen Staatsgebietes ift. Litauen 
wird zu einem weitgehenden Entgegenkommen bereit fein müſſen, wenn 
es wenigſtens von dieſer Seite her ſeinen ſtaatlichen Sortbeſtand nicht 
gefährdet ſehen und wenn es ſich die Unterſtützung Deutſchlands ſichern 
will, mit dem es in leinen Lebensgrundfragen auf das innigſte ver- 
bunden iſt und mit dem es in der Memelfrage trotz aller auderen 
Gegenſätze der gleichen grund fätzlichen Auffaſſung iſt, daß die 
Stadt nicht polniſch werden darf. 


Beſprechungen. 


Deutſchlauds Grenzentwicklung. Eine Kartenreihe von Dr. Nor⸗ 
bert Simmer. Verlag Hochſchule und Ausland, Charlottenburg 2. 
2. Auflage 1999. Preis 1,20 l. 

Es iſt uns eine ganz beſondere Freude, die 2. Auflage der bereits 
früher von uns beſprochenen Karte hier anzeigen zu können. Nicht 
nur, weil das wertvolle Kartenwerk ſich durchgeſetzt hat und zu einer 
neuen Auflage kommen, alſo ſichtbar den Beweis ſeiner Notwendigkeit 
erbringen konnte — Jondern noch mehr, weil einem in unſerer 
früheren Beſprechung geäußerten Wunſch Nech⸗ 
nung getragen worden iſt. Wir ſehen die Entwicklung des 
deutſchen Volksraums und der politiſchen Grenzen ODeutſchlands in 
einer Folge von 12 Kartenbildern vor uns, die alle auf ein einziges 
großes Kartenblatt gebracht ſind, ſo daß man das Werden Deutſch- 
lands vom Mittelalter (486 nach Chr.) bis zur Gegenwart (1919) ver- 
folgen kann. Gerade dieſe Anfchaulichkeit hat dem Kartenwerk zu 
jeinem großen Erfolg verholfen. Und nun iſt bei der Neuausgabe 
unſerm Wunſch Rechnung getragen und in der erſten Karte (150 nach 
Chr.) das germaniſche Siedlungsgebiet in Mittel- 
europa dargeſtellt worden, wie es ſich vor der 
Völkerwanderung geſtaltet hatte. Da ſehen wir, daß 
die Gebiete von weſtlich des Rheins bis öſtlich der 
Elbe germanischer Volksraum waren. Vielleicht müßte 
bei der 3. Auflage, die wir dem Kartenwerk aufrichtig wünſchen, hier 
der germaniſche Volksraum in Oſtpreußen noch erweitert werden, da 
wir genau wiſſen, daß zur damaligen Seit ganz Oſtpreußen eine aus- 
geſprochen germaniſche Bevölkerung trug. — Wit einer Darſtellung 
des heutigen geſchloſſenen deutſchen Siedlungsgebietes in Mitteleuropa 
endet die Kartenfolge; aus ihr wird eindringlich und schmerzhaft er- 
Jichtlich, welche Verluſte wir gehabt 
in denen auch auf die Jahrtauſendfeier der Oſtmark hingewieſen worden 
iſt, erhöhen die Bedeutung des preiswerten Werkes. Dr. L. 


* 


Sehn Jahre Verſailles. 1919 — 1929. Herausgegeben von 
Dr. Heinrich Schnee, Gouverneur J. O., M. d. N., Präſident des 
Arbeitsausſchuſſes Deutſcher Verbände, und Dr. h. e. Hans Draeger, 
Geſchäftsführendem Vorſtandsmitglied des Arbeitsausſchuſſes Deutſcher 
Verbände. 1. Band: Der Nechtsanjpruc auf Neviſion. Der Kampf 
um die Kevifion. Die wirtſchaftlichen Folgen des Verſailler Vertrages. 
2. Band: Die politischen Folgen des Verſalller Vertrages. Berlin 1929. 
Brückenverlag G. m. b. H. 373 und 271 S. Preis geb. 25, — NM. 


Die zehn Jahre, die ſeit Unterzeichnung des Verſailler Diktates 
verstrichen find, ließen den Herausgebern des obigen Werkes es an- 
gezeigt Sein, deſſen Solgen in politiſcher, wirtſchaftlicher und kultureller 
Beziehung zufammenzufaſſen. Für alle behandelten Fragen find Sach⸗ 
kenner verſchiedener politiſcher Richtungen gewonnen worden. In 
einem allgemeinen Ceil wird der Rechtsanſpruch auf Nevifion begründet, 
der ſich herleitet aus der Verletzung der durch den Vorfriedenssertrag 


haben. — Kurze Texterläuterungen, 


geſchaffenen Rechtsgrundlagen. Dieſer Widerlpruch läßt den Kampf 
um die Neviſion zu einem Kampf um das Recht werden. 

Reichskanzler a. D. Dr. Marx behandelt die Rechtsgrundlagen der 
Verſailler Friedensverhandlungen, während Geheimrat Profeſſor 
Dr. Niemeyer kritifch die Reviſionsmöglichkeiten des Verſailler Ver- 
trages unterſucht. Der Beitrag von Dr. Draeger „Die internationale 
Erörterung der Kriegsſchuldfrage“ entwickelt Vorſchläge ju einer 
Löſung durch internationale Vereinbarung. Zu den Fragen „Schuld 
im Kriege“, „Kriegsverbrecher“ und „Koloniale Schuldlüge“ haben. 
Dr. Widmann, Freiherr v. Lersner und Negierungsrat Dr. Sintgraff 
Auffätze beigeſteuert. Dr. Schwendemann gibt eine Darſtellung der 
„Deutſchen Politik von 1871—1914“, Dr. Schnee behandelt die 
„Deutſche Außenpolitik im Kampf um die Befreiung von Verjailles“. 
Die wirtſchaftlichen Folgen von Verſailles werden dargeſtellt hinſicht⸗ 
lich der Verminderung der deutſchen Wirtſchaftskraft von W. Schaer, 
bezüglich der Lahmlegung des deutſchen Außenhandels von Freiherrn 
v. Richthofen, die Internationaliſierung der deutſchen Waſſerſtraßen 
von Landgerichtsrat Dr. Lederle. Die Neparationsfrage iſt zerlegt in 
einen Nückblick auf ihre Entwicklung bis zum Dawesabkommen von 
Dr. Draeger, in die Durchführung des Dawesplanes von Profeſſor 
Dr. Raab, während Neichsminiſter a. D. Dr. Dernburg den neuen 
Neparationsplan bejpricht. 

Der zweite Band enthält die politiſchen Folgen von Vorſailles. Hier 
ſind zu nennen die Beiträge von W. Sollmann über die Beſchränkung 
der Machtbefugnis Deutſchlaunds, von Dr. Heuß über das Schickfal 
der Auslandsdeutſchen, von Gouverneur Dr. Seitz über die deutſchen 
Kolonien. Die weiteren Folgen werden der Erörterung der politiſchen, 
wirtſchaftlichen und kulturellen Aufgaben des Völkerbundes unterſtellt. 
Profeſſor Dr. Hoetzſch ſtellt kritiſch den Gedanken des Völkerbundes 
als einer zwiſchenſtaatlichen Organiſation ſeiner Saſſung durch Ver⸗ 
jailles gegenüber, Profeſlor Dr. Wehberg ſchreibt über Aufgaben 
der Kriegsverhinderung. Das Abrüſtungsproblem wird behandelt in 
Beiträgen von Oberſt a. D. v. Oertzen, Oberſt g. D. Dr. Schwert- 
feger, Admiral Brüninghaus, Profeſſor Dr. Everling. Über die 
Alandatsherrſchaft des Völkerbundes berichtet Profeſſor Dr. Freiherr 
v. Freytagh-Loringhoven, die wirtſchaftlichen Aufgaben des Völker- 
bundes werden bezüglich der internationalen Arbeitsorganiſation und 
der bisherigen Leiſtungen auf dem Gebiete internationaler Wirtjchafts- 
arbeit von H. Müller-Lichtenberg und Konſul Dr. Neſpondek dar- 
geſtellt. Hervorzuheben iſt noch der Beitrag von Profeſſor 
Dr. G. Schreiber über die Kulturpolitik des Völkerbundes. 

Das Jorgfältig ausgeſtattete Werk ift Jomit als das Handbuch 
für die Reviſion des Berfailler Vertrages zu be- 
zeichnen. Der Arbeitsausſchuß Deutſcher Verbände hat ſich mit der 
Herausgabe ein neues Verdienſt in dem Kampf um die Reviſion er- 
worben, für das namentlich die Oſtmarkdeutſchen dankbar ſein dürfen. 
Mit großem Erfolge wurde das vorliegende Werk bereits der Volks- 
Ne unferer letzten Scharffelder Jungſcharwoche zugrunde 
gelegt. 
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